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    Start für Apollo 11


    Und, Steuermann, was halten wir von diesem Planeten?


    Pauline ließ ihren Blick über die kahlen Wände und die wurmstichigen Holzbalken an der Decke des Dachzimmers schweifen.


    Nicht sehr gemütlich, Käpt’n, antwortete sie. Scheint auch unbewohnt zu sein, aber wenigstens haben wir hier unsere Ruhe.


    Gut, dann laden wir aus! Eine Basisstation kann man immer gebrauchen.


    Pauline setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, der seit gestern in diesem alten, halb verfallenen Haus stand. Warum wollten ihre Eltern nur unbedingt in so ein dämliches Dorf ziehen?


    Neben dem Schreibtisch stapelten sich noch ein paar Umzugskartons. Pauline griff nach der Schere und zerschnitt das breite Klebeband der ersten Kiste. Bücher. Obendrauf lag ihr Lieblingsbuch: „Käpt’n Paul Strongs intergalaktische Abenteuer“ Sie nahm es heraus und betrachtete den Raumfahrer auf dem Einband, der seine Faust zum Himmel hochreckte.


    Käpt’n, murmelte sie, ich werde nie so mutig sein wie du.


    Das wollen wir doch erst mal sehen. Er lachte. Schließlich sind wir ein Team.


    Das Buch bekam den ersten Platz in dem Regal, das sich unter der Dachschräge vom Schreibtisch bis zum Schrank zog. Stück für Stück stellte Pauline die übrigen Bücher daneben, mit den Rücken genau auf einer Linie. Es waren Geschichten über Außerirdische von fernen Planeten, über mutige Astronauten oder auch dicke Sachbücher über das Weltall.


    Aus der nächsten Kiste nahm sie ein paar Modellraumschiffe. Behutsam richtete sie eine Tragfläche, wischte den Staub von einer Kennnummer, schloss eine Einstiegsluke. Ein Raumschiff sah aus, als hätte sie die Teile blind verleimt. Das war ihr allererstes gewesen. Sorgfältig wählte sie für jedes einen Platz oben auf dem Regal. Davor reihte sie ihre Astronautenfiguren auf.
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    Basislager errichtet, Käpt’n, sagte sie.


    Saubere Arbeit, Steuermann! Fehlt nur noch eine Startrampe für unsere gute alte Apollo 11. Lange werden wir hier ja vermutlich nicht bleiben, meinte der Käpt’n.


    Ganz bestimmt nicht!


    Feierlich löste Pauline das Klebeband der letzten Umzugskiste. Sie klappte den Deckel auf und zog ein grünes Stoffbündel heraus, das wie ein Sack unter einer dicken Holzstange hing. Von beiden Enden der Stange führten geflochtene Seile zu einem Metallring.


    Pauline suchte die Deckenbalken ab. Nahe dem Fenster fand sie die Stelle, an der ihr Vater gestern schon einen Haken in das alte Holz geschraubt hatte. Sie schob den Stuhl darunter, kletterte drauf und hängte den Metallring des Hängesitzes in den Haken ein.


    Startklar!, verkündete sie.


    Perfekt! Dann brechen wir doch gleich mal zu einem ersten Erkundungsflug auf.


    Pauline zog das kleine Fernrohr, das sie immer bei sich trug, aus dem Ärmel ihres Pullovers und richtete es zu Boden.


    Stopp!, schrie sie. Schlechte Sicht aufs Zielgebiet.


    Sie sprang vom Stuhl, hockte sich vors Bett und strich den Bettbezug glatt, der die Kontinente der Erde in verschiedenen Farben zeigte wie eine Weltkarte. Kein einziges Fältchen mehr vom Nordpol bis zum Südpol.


    Problem gelöst, Käpt’n!


    Fertig machen zum Start!


    Pauline schwang sich in Apollo 11, zog ein abgegriffenes blaues Heft mit der Aufschrift LOGBUCH und ihren silbernen Astronautenhelm aus der letzten Umzugskiste, setzte den Helm auf und klappte das Sichtfenster herunter. Konzentriert beugte sie sich nach vorn.


    Käpt’n Paul Strong, ich melde: Mannschaft ist auf Position.


    Danke, Steuermann! Zünde die Triebwerke!


    In dem Augenblick begann es. Erst das vertraute Kribbeln in den Händen, dann eine Hochspannung bis in die Haarspitzen, der leichte Schwindel kurz vor dem Start– diesen Moment mochte Pauline am liebsten.


    Zehn… neun… acht… sieben… sechs… fünf… vier… drei… zwei… eins– und Abfluuuug!
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    Ein krümeliger Asteroid


    Pauline schloss die linke Hand fest um das Fernrohr in ihrer Manteltasche.


    Müssen wir hier unbedingt landen, Käpt’n?


    Jetzt mach dir nicht in den Raumanzug, Steuermann! Natürlich landen wir. Wir sind die besten Raumfahrer des Universums. Da werden wir auch mit dieser… wie heißt sie noch gleich?


    Erde.


    Danke. Also mit dieser Erde fertig. Klar?


    Klar! Sie kicherte nervös.


    Komm schon, für den Anfang suchen wir uns eine sichere Beobachterposition. Es kann gar nichts schiefgehen.


    Pauline atmete tief durch, strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und öffnete die Tür mit der Aufschrift 5a.


    Gleißendes Sonnenlicht schlug ihr durch die hohen Bogenfenster entgegen. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um die verschwommene Gestalt besser sehen zu können, die sie mit einer ausladenden Armbewegung heranwinkte.


    „Pauline, komm rein!“


    Alle Sinne bis zum Äußersten geschärft betrat sie den Raum, der nach Putzmittel und altem Holz roch.


    „Hesperus“, sagte die Gestalt mit einer schief sitzenden karierten Schirmmütze auf dem Kopf und streckte ihr die Hand hin. „Dein neuer Klassenlehrer.“


    „Guten Tag“, sagte Pauline und schlang die Finger noch fester um ihr Fernrohr. In das Quietschen ihrer Stiefelsohlen auf dem glänzenden Linoleum mischte sich ein vielstimmiges Gemurmel.


    „Sportsfreunde, ich möchte euch Pauline vorstellen.“ Hesperus’ gewaltige Lippen bewegten sich beim Sprechen wellenförmig, als wären sie aus Knete. „Sie kommt aus der Stadt und gehört ab heute zur Klasse.“


    Pauline riskierte einen Blick. Dreiundzwanzig Augenpaare musterten sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen wie einen Käfer in der Becherlupe.


    Käpt’n, sie starren uns an!


    Keine Panik, Steuermann! Such dir ein Gesicht aus und halt dich daran fest.


    Da, die blonde Löwenmähne mit den wachen seegrünen Augen und einem Lächeln so breit wie die Milchstraße. Die Ellenbogen auf der Rückenlehne, die langen Beine weit ausgestreckt thronte sie in der mittleren Reihe. Sie trug zwei Sweatshirts übereinander und ein schwarzes Tuch lässig um den Hals geschlungen. Pauline konzentrierte sich auf ihr Gesicht.


    „Paul kann neben mir sitzen“, drang eine raue Stimme durch das Milchstraßenlächeln.


    Die Löwenmähne hatte „Paul“ gesagt. Paul! Woher wusste sie vom Käpt’n?


    „Danke, Jenna.“ Hesperus rückte seine Schirmmütze zurecht. „Aber wenn ich mich nicht irre, sitzt Tini schon neben dir. Pauline, wie wär’s hier bei Carla?“ Er wies auf den Platz neben einem Mädchen mit kurzen roten Haaren, das ihn anstarrte, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Ihre Bank stand genau vor dem Lehrertisch, was hieß: Sie hatte zweiundzwanzig bohrende Blicke im Rücken. Puh, alles andere als beruhigend!


    „Tini könnte sich doch nach vorne zu Malte setzen“, beharrte Jenna. „Da sieht sie besser.“ Sie knuffte Tini in die Seite. „Stimmt’s?“
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    Das blasse Mädchen neben Jenna rührte sich nicht.


    Auf Hesperus’ Lippen schlich sich ein vielsagendes Lächeln. „Wäre das okay für dich, Tini?“


    Tini nickte kaum sichtbar, nahm ihre Schultasche und tappte eine Reihe nach vorn.


    „Dann ist der Platz frei, Pauline“, sagte Hesperus.


    Und komischerweise bewegten sich Paulines Füße ganz von selbst in Kaffeebohnenschritten auf Jenna zu. Sie fühlte sich wie ein kleiner krümeliger Asteroid, der in das Magnetfeld eines großen Planeten geraten war und nun unausweichlich von ihm angezogen wurde. Auf einmal stand sie vor der Löwenmähne.


    Jenna nickte zufrieden. „Setz dich, Paul, ich beiße nicht.“


    Pauline war ganz flau im Bauch, als sie ihre Schulsachen auspackte und Heft für Heft ordentlich an der Tischkante ausrichtete.


    „Sag mal, hältst du auch eine Wasserwaage dran, wenn du Zahncreme auf die Bürste schmierst?“, wollte Jenna wissen.


    Tini kreischte begeistert, zwei andere Mädchen glucksten.


    Paulines Gesicht glühte. Käpt’n, Astronauten müssen doch superordentlich sein! Oder etwa nicht?


    Natürlich! Davon hat sie nur keine Ahnung.


    „Schön!“, sagte Hesperus erfreut. „Da die Sitzordnung geklärt ist, könnt ihr gleich mit dem angekündigten Aufsatz beginnen. Thema: ‚Mein bester Freund‘. Und ich will kein Geschwafel lesen!“


    Ein Murren und Stöhnen ging durch den Raum.


    „Muss das sein?“


    „Ist doch langweilig!“


    „Gehen auch Tiere?“


    Paulines Magen verkrampfte sich zu einer harten Kugel. Ein Aufsatz, gleich an ihrem ersten Tag. Hätte Hesperus nicht wenigstens „Die Planeten des Sonnensystems“ nehmen können oder „Fremdes Leben im All“? Was sollte sie bloß schreiben?


    Jenna dagegen klappte ihr Heft schon wieder zu und verkündete: „Fertig!“ Neugierig beugte sie sich zu Pauline herüber, griff sich ihre Federtasche und betrachtete amüsiert den großen Space-Shuttle-Aufkleber darauf. „Was ist los, Paul? Traust du dich nicht, die Wahrheit zu schreiben? Ist doch keine Schande, mit Marsmännchen befreundet zu sein.“


    Käpt’n, ich glaube, das hier ist der blödeste Planet, auf dem wir je gelandet sind!


    Also ehrlich, Steuermann, ich finde, diese Jenna hat ausnahmsweise recht.


    Ach ja? Mit Marsmännchen?! Das ist doch… Auf einmal grinste Pauline.… die Idee!


    Sie schlug ihr Heft auf und füllte im Rekordtempo Seite um Seite. Es war wie ein Rausch.


    „So, will jemand freiwillig vorlesen?“, fragte Hesperus nach einer halben Stunde.


    Vorlesen???


    Komm schon, trauen wir uns!, meinte der Käpt’n.


    Aber Pauline steckte ihr Heft sicherheitshalber gleich in die Schultasche.


    „Ich mach’s“, meldete sich Jenna zu Wort.


    Hesperus nickte. „Dann mal los.“


    Schwungvoll schlug Jenna ihr Heft auf und las: „Mein bester Freund bin ich selbst. Ich gehe mir nicht auf die Nerven, verpetze mich nicht und heule nicht dauernd rum. Außerdem kommen Kletterer sehr gut alleine klar.“ Herausfordernd sah sie Hesperus an.


    Der ließ sich Zeit. „Eine ehrliche Meinung“, sagte er schließlich. „Aber auch Kletterer brauchen hin und wieder einen Sicherungsmann. Irgendwann wirst du das merken.“


    In der Pause trödelte Pauline alleine über den Schulhof, und als die Pausenklingel schrillte, ließ sie sich vom trägen Schülerstrom ins backsteinrote Schulgebäude zurücktreiben. Da hörte sie eine raue Stimme ganz in ihrer Nähe:


    „‚… ist ein Außerirdischer. Sein Planet gehört zu den schönsten im ganzen Universum…‘“


    Pauline fuhr herum. Auf einem steinernen Papierkorb direkt an der Schulhauswand stand Jenna, umringt von ein paar Klassenkameraden, und schwenkte triumphierend Paulines Schreibheft.


    Käpt’n, sie hat meinen Aufsatz!


    Ganz schön frech!


    „Wo war ich stehen geblieben?“, rief Jenna. „Hier: ‚Er ist stärker als Pippi Langstrumpf und schlauer als Harry Potter.‘ Glaubt ihr nicht, was? Aber Tatsache, so steht’s da.“


    Tini wieherte.


    Vorwärts, Steuermann!, rief der Käpt’n. Zeigen wir es dieser Dunkelwolke!


    Wutentbrannt rannte Pauline auf Jenna zu, drängte sich zwischen Tini und Malte hindurch und schrie: „Gib mir mein Heft zurück!“


    Grinsend wedelte Jenna ihr damit vor der Nase herum. „Hol’s dir doch!“


    Pauline sprang nach dem Heft, doch Jenna hob immer wieder den Arm. So kam sie nicht dran.


    „Tut mir leid, Paul, aber ich glaube, die Mädels wollen noch was hören. Also: ‚Er kennt sich im Weltall bestens aus, kann Witze erzählen, bei denen einem vor Lachen der Bauch wehtut, und natürlich Geheimnisse für sich behalten.‘ Ist der nicht süß? Den musst du uns unbedingt vorstellen, Paul!“


    Jennas Fanclub brach in schallendes Gelächter aus.


    Aber sie war noch nicht fertig. „Das Beste kommt zum Schluss: ‚Wenn ich ihn brauche, beamt er sich sofort auf die Erde. Und irgendwann werde ich mit ihm zu seinem fernen Planeten fliegen.‘ Tja, Mädels, Paul ist eben was ganz Besonderes.“


    Pauline musste sich am Stamm einer mächtigen Kastanie abstützen. Lass uns verschwinden, Käpt’n!


    Nein, so leicht geben wir nicht auf!, beharrte er.


    Sie zögerte.


    Komm schon, Steuermann, Jenna steht auch nur auf zwei Beinen.


    Du hast recht. Blitzschnell stürzte Pauline sich auf sie und riss ihr das Heft aus der Hand.


    „Hey, sei doch nicht gleich sauer!“, beschwerte sich Jenna. „Die Geschichte war einfach zu gut, um sie in einem langweiligen Deutschheft vergammeln zu lassen.“


    „Erzähl deine eigenen Geschichten!“, presste Pauline wütend hervor. „Oder fallen dir keine ein?“


    Ja, vielleicht war sie ein krümeliger Asteroid. Aber eins schwor Pauline sich ganz fest: Sie würde an diesem blöden Planeten Jenna nicht zerschellen!
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    Gliese 581d


    Mit ihrem blauen Fahrrad strampelte Pauline über die buckelige Hauptstraße durchs Dorf. Die Backsteinhäuser, Holzscheunen und vergilbten Wiesen tanzten um sie herum, so sehr schwirrte ihr der Kopf von den Erlebnissen des Vormittags.


    Rechter Hand an einer Straßenecke entdeckte sie ein Eiscafé mit heruntergelassenen Rollläden, das noch Winterpause hatte. „Gib mir die Kugel“ las sie über der Eingangstür. Gab es hier etwa auch eine Drogerie namens „Drück auf die Tube“ oder einen Bäcker, der „Tortenschlacht“ hieß?


    Gegenüber vom Café stand ein Zeitungskiosk. Pauline bremste abrupt und starrte auf die Schlagzeile der Tageszeitung.


    Käpt’n, lies mal!


    Eine zweite Erde?, fragte er.


    Also da steht: ‚Auf dem Planeten Gliese 581d im Sternbild Waage, zwanzig Lichtjahre von der Erde entfernt, gibt es möglicherweise Spuren von Leben‘, las Pauline vor.


    Wow! Dann werden wir als Erste dort sein.


    Paulines Augen leuchteten. Hör zu: ‚Es handelt sich um einen erdähnlichen Planeten, der um eine kleine rote Sonne kreist– Gliese 581d. Seine Atmosphäre ist reich an Sauerstoff, und auf seiner Oberfläche scheint es Wasser zu geben.‘– Wasser, Käpt’n! Vielleicht entdecken wir wirklich die ersten Außerirdischen.


    Was soll das denn heißen? Wir haben doch schon die Ohrwürmer, die Zottel und die Schlappfüße entdeckt.


    Ich meine ECHTE Außerirdische. Moment mal! Paulines Blick wanderte einen schmalen Weg hinab, der zwischen Café und Zeitungskiosk zum Wald hin abzweigte und an einem Bach entlangführte. Am Ende des Weges beugte sich eine knorrige alte Weide über den Bach. Auf so eine Weide war sie doch im Fasanenpark in der Stadt unzählige Male geklettert!


    Siehst du, was ich sehe, Käpt’n?


    Meinst du unser neues Observatorium?


    Ganz genau! Von da oben können wir endlich wieder die Sterne beobachten.


    Entschlossen schwang Pauline sich aufs Rad und bog in den Weg ein. Sie kam an ein paar frisch gestrichenen Häusern vorbei und winkte einem kleinen Jungen, der im letzten Garten vor dem Waldrand seine Arme auf und ab schlug, als wollte er fliegen lernen. Dabei hüpfte ein viel zu großer Schlapphut auf seinem Kopf herum.


    Statt zurückzuwinken rief er: „Hallo, wer ist da?“


    „Astronauten“, rief Pauline.


    „Toll! Kann ich mitfliegen?“


    Sie lachte. Der Junge war höchstens sechs Jahre alt. „Wenn du ein bisschen größer bist, nehmen wir dich in die Mannschaft auf.“


    „Für alles muss man größer sein“, maulte er.


    Am Waldrand legte Pauline ihr Fahrrad ins Gras und lehnte die Schultasche gegen den runzeligen Stamm der alten Weide, deren dichte Zweige herabhingen wie ein Kometenschweif. Als sie über die Rinde strich, wurde sie auf einmal ganz ruhig. Es war, als ob der Baum mit seinen biegsamen Zweigen alle doofen Gedanken an Jenna und den Aufsatz aus ihr heraussaugte. Übrig blieb nur der Wunsch hinaufzuklettern. Sie setzte den linken Fuß auf einen knorrigen Vorsprung, griff mit beiden Händen in eine Astgabel und zog sich hoch, während die milchige Märzsonne hinter den Wipfeln der Kiefern gemächlich verschwand. Begierig sog Pauline den harzigen Duft des Holzes ein. Beim Ausatmen stiegen weiße Kringel vor ihrer Nase auf, bis sie sich irgendwo am Himmel verloren.


    Der Himmel! Am liebsten beobachtete Pauline, wie er sich veränderte. Eben war er noch orange, jetzt färbte er sich lila. Nach Lila kam Türkis und nach Türkis Nachtblau. Nachtblau war ihre Lieblingsfarbe, die einzige, vor der die Sterne all ihre Geheimnisse preisgaben. Doch bis Nachtblau konnte Pauline nicht warten, sonst würden ihre Eltern sich Sorgen machen. Türkis musste reichen. Sie zog ihr Fernrohr aus der Manteltasche, schob ein paar dünne Weidenzweige beiseite und hielt es vors linke Auge. Seit Tagen hatte sie nicht mehr hindurchgesehen. Jetzt packte sie die vertraute Erregung.


    Wie ein Spiegelei schwamm ihr der Mond mit seinem matt leuchtenden Hof vor die Linse, der Abendstern, der Große Wagen, Kassiopeia, Orion mit seinem Gürtel. Stück für Stück durchstreifte sie den weiten Sternenhimmel. Schütze, Skorpion, Waage– da! Ein winziger rötlicher Punkt funkelte sie an.
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    Käpt’n, ich kann Gliese 581 sehen! Wetten, dass es auf 581d Wesen gibt, die uns ähnlich sind?


    Ähnlich? Wahrscheinlich haben sie ganz rote Haut. Wegen der roten Sonne, meine ich.


    Egal. Hauptsache, einer davon wird mein Freund!


    Ähm, wozu brauchst du den, wenn ich fragen darf?, wollte der Käpt’n wissen.


    Überleg doch mal: Wenn ein Außerirdischer hier landet und uns direkt mit auf seinen Planeten nimmt…


    Sie schloss die Augen und sah es vor sich:


    Ein Wesen mit ansteckendem Lachen und roter Haut hörte auf Gliese 581d über den Weltraumfunk von ihrer Sehnsucht. Fröhlich hüpfte es in den nächstgelegenen Beamer und gab die Koordinaten der Erde ein…


    „Komm her!“, wollte Pauline ihm zurufen, als ein kalter Tropfen auf ihre Nase klatschte. Sie riss die Augen auf. Gliese 581 war hinter dicken schwarzen Wolken verschwunden, und ihr außerirdischer Freund zerlief im Regen wie ein Farbklecks. Enttäuscht steckte Pauline das Fernrohr ein. Plötzlich fror sie, als hätte sie eine ganze Nacht im Freien verbracht. Wie spät mochte es sein? Ihre Uhr zeigte fünf nach sechs an. Mist! Mama wartete bestimmt schon lange. Nur schnell runter hier!


    Ein Knirschen am Fuß der Weide schreckte sie auf. Was war das? In der Dämmerung konnte sie nicht viel erkennen. Plötzlich flammte ein dunkelrotes Licht auf. Für eine Sekunde sah Pauline ihre Schultasche am Boden liegen. Hatte sie die nicht an den Stamm gelehnt?


    Der Lichtschein erlosch, wieder umgab Pauline Dunkelheit. Kein Laut war zu hören. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das Licht war rot gewesen wie der Stern, den sie gerade entdeckt hatte.


    Käpt’n, ein Zeichen von Gliese 581d!, rief sie aufgeregt.


    Sieh mal nach, ob ein Ufo gelandet ist, Steuermann!


    Von einer unwiderstehlichen Hoffnung gepackt sprang sie das letzte Stück vom Baum und sah sich um. Aber da war nichts Ungewöhnliches. Sie bückte sich, tastete den Boden ab und befühlte auch den Fuß der Weide. Von hier war das Licht gekommen! Doch alles, was sie fand, war feuchte Erde, moderiges Laub und klammes Holz. Eine optische Täuschung?


    Verwirrt griff sie nach der Schultasche. Die erschien ihr schwerer als sonst, wahrscheinlich vom Regen. Pauline hängte sie sich über die Schulter, stieg aufs Rad und fuhr mit einem seltsamen Puckern im Bauch zu ihrem Haus am Ende des Dorfes.
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    Wer zum Jupiter ist das?


    Die Abendluft wurde von einem ersten Blitz zerrissen, gerade als Pauline das Haus erreichte. Wie ein vergessener Pilz kauerte es am Rande des Dorfes. Auf den braunen Dachziegeln wucherte Moos, die Regenrinne erinnerte an eine Achterbahn, und an den Wänden mischten sich zwischen grün leuchtenden Fensterläden die Farben zahlreicher Putzschichten. Richtig ungewöhnlich war aber nur der Schornstein, der so aussah, als hätte ein bärenstarker Riese aus Spaß einen Knoten hineingedreht. Pauline dachte an den Sonntagsausflug letzten Sommer, bei dem Mama sich in das seltsame Haus verliebt hatte, weil es sie an die Hazienda ihrer spanischen Großeltern erinnerte. Sie schob ihr Fahrrad durchs verrostete Gartentor, balancierte auf ein paar morschen Holzbrettern über einen Schlammteich, schloss die Tür auf und betrat die Diele.
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    „Line?“ Mit Kochlöffel und Chilistreuer erschien Mama in der Küchentür. Ihre langen schwarzen Haare glänzten im Licht einer nackten Glühbirne, und ihre großen dunklen Augen funkelten. „Du kommst spät, Chiquita.“


    Sofort breitete sich der Duft von geschmorter Paprika in der Diele aus.


    „Tut mir leid. Ich hab die Sterne beobachtet.“ Sehnsüchtig schnupperte Pauline in Richtung Küche, während sie sich von Mama in die Arme nehmen ließ. „Sag mal, glaubst du an Außerirdische?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Nur so. In der Zeitung stand was von einem Planeten, der ähnlich sein soll wie unsere Erde.“


    „Das All ist unendlich“, überlegte Mama, während sie das Gemüse in der Pfanne ausgiebig mit Chili würzte. „Weshalb sollten wir die Einzigen sein? Aber lass das nicht Papa hören!“ Sie lachte. „Und wie war dein erster Schultag?“


    „Die haben alle so geguckt in der neuen Klasse.“


    „Ach herrje, geht das wieder los!“ Mama seufzte. „Komm mal von deinem Igelplaneten runter, Line. Warum sagst du nicht einfach: Hallo, wollen wir was zusammen machen?“


    Pauline schwieg. Das hatte sie doch schon oft versucht! Aber bei ihr klang es immer wie: „Entschuldige, nur wenn du sonst keinen findest.“ Doch die anderen fanden immer jemanden. Eine, die sich für Pferdebücher und coole Klamotten interessierte statt für ferne Planeten und die nicht panisch wurde, wenn mehr als drei Leute sie anstarrten. „Wann gibt’s Essen?“, fragte sie.


    Mama strich ihr übers Haar. „Ich rufe dich.“


    Bis auf die leuchtenden Ziffern des Weckers war es zappenduster in Paulines Zimmer. Sie hätte die Lampe einschalten können, aber dafür liebte sie die Dunkelheit zu sehr. Mit dem Fuß schob sie die Schultasche unters Bett und schwang sich in Apollo 11.


    Draußen durchzuckten immer neue Blitze den Himmel, der Donner grollte mit jedem Mal lauter. Pauline schrieb das Datum in ihr Logbuch und sah beunruhigt aus dem Fenster.


    Können wir bei dem Wetter überhaupt starten, Käpt’n?


    Wir starten bei jedem Wetter! Käpt’n Paul Strong lässt sich von nichts aufhalten.


    Erster Erkundungsflug zu Gliese 581d, sprach Pauline in das unsichtbare Mikrofon vor ihren Lippen. Ihre Muskeln spannten sich voller Erwartung. Wieder dieses Kribbeln in den Händen, das sich durch den ganzen Körper zog.


    Zehn, neun, acht…, begann sie den Countdown zum Start und schloss die Augen,… sieben, sechs, fünf…


    „Lausiger Anfängerfehler!“


    Pauline riss die Augen auf. Niemand zu sehen. Käpt’n, hast du das gehört?


    Natürlich. Ich bin ja nicht taub!


    Aber WER WAR DAS?


    Vorwärts, Steuermann, finden wir es heraus!


    Geräuschlos glitt Pauline aus ihrem Raumschiff. Noch ein Blitz, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donner. Jetzt sah sie es. Die Erde auf dem Bettbezug: zerknittertes Afrika, zerknautschtes Europa, Grönland versunken und Amerika ein einziger Strich. Beklommen schlich sie zum Bett und zupfte an der Decke. Da! Auf Höhe des Äquators bildete sich eine dicke Beule. Pauline zuckte zurück.


    Käpt’n, es bewegt sich!


    Ein dunkelrotes Licht blendete sie, und eine fremde Stimme bohrte sich ihr ins Ohr: „Verschmirgeltes Glattzeugs!“


    Atemlos tastete Pauline sich rückwärts bis zur Schreibtischlampe und knipste sie an. Unter ihrer Bettdecke kroch ein eigenartiges Wesen hervor, das Pauline gerade mal bis zum Knie ging. Es trug einen blauen Rucksack auf dem Rücken und eine Art Grubenlampe auf der Stirn, von der das rote Licht ausging. Bis auf eine schlabberige braune Latzhose war das Wesen nackt. Auf seinem Kopf wucherten lauter silbrig glänzende, verfilzte Zöpfe, und seine großen Hände und Füße hielten keinen Augenblick still. Träumte sie etwa? Pauline rieb sich die Augen, doch das ulkige Wesen verschwand nicht. Im Gegenteil, es schaltete die Stirnlampe aus und sah sich suchend um.
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    Es… es ist nicht echt, Käpt’n. Das kann nicht echt sein!


    Schon griff der Wicht mit seinen langen nackten Zehen in Paulines Bettdecke und knetete sie kräftig durch. Das sah sehr geschickt aus, als hätte er auch an den Füßen Finger. Und vor allem sah es ABSOLUT ECHT aus.


    „Wer… bist du?“ Paulines Stimme zitterte.


    Der Wicht ließ von der Decke ab, schnappte sich eine von Paulines Raumfahrerfiguren aus dem Regal und verdrehte ihr die Arme.


    „Hey, was tust du da?“ Empört ging Pauline einen Schritt auf ihn zu.


    „Pfff“, machte er und ließ den Astronauten fallen.


    Noch während Pauline die Figur an ihren Platz zurückstellte, wandte sich der Wicht schon zum Bücherregal und griff zielsicher nach „Käpt’n Paul Strongs intergalaktischen Abenteuern“. Mit einem Ruck riss er ein paar Seiten heraus und pappte sie an anderer Stelle verkehrt herum ins Buch zurück. Dabei schnipste er an seinen Hosenträgern.


    Käpt’n, er zerfleddert deine Geschichte.


    Das geht zu weit!, schnaufte der Käpt’n. Tu was!


    Pauline schnappte dem Wicht das Buch weg. Da sauste er an ihr vorbei zu Apollo 11, grub seine Zehen in den festen Stoff und zerrte mit den Händen an den Seilen. „Komm sofort runter!“, rief sie. In ihrem Raumschiff hatte außer ihr und dem Käpt’n niemand was zu suchen!


    Doch auch das kümmerte ihn nicht. Wie ein Affe kletterte er an einem der Seile hoch und untersuchte die Aufhängung. „Metall“, stellte er verächtlich fest.


    Käpt’n, ich glaube, er versteht mich nicht.


    Dann werfen wir ihn raus. Das versteht jeder.


    Erst will ich wissen, wer er ist!, entschied Pauline.


    Aber der Wicht beachtete sie überhaupt nicht. Gerade hatte er das gläserne Prisma auf ihrem Schreibtisch entdeckt. Als wäre sein Körper aus Gummi, hangelte er sich von Apollo 11 hinüber zum Schreibtisch und legte sich bäuchlings vor das Prisma, in dem sich das Licht der Schreibtischlampe brach und bunte Farbstrahlen auf die Tischplatte warf. Und dann passierte etwas ganz Erstaunliches: Er zog drei dieser bunten Lichtstrahlen von der Platte ab, als wären es Papierstreifen, und verflocht sie ruck, zuck miteinander.


    Pauline kam näher. Wie konnte das sein?


    Wieder schnipste der Wicht an seinen Hosenträgern, und diesmal lugte er auch unter den Latz an seiner Hose. Vor sich hin brummelnd beobachtete er, wie sich die verflochtenen Lichtstrahlen wieder lösten.


    Pauline konnte die vielen Fragen, die ihr im Kopf herumsausten, nicht länger zurückhalten. „Wer bist du? Wo kommst du her? Wie bist du hier reingekommen? Und warum bringst du meine ganzen Sachen durcheinander?“


    Zum ersten Mal sah er sie direkt an und gluckste. „Spitzenfragensalat! Wie bist du ganze Sachen? Wo bringst du dich rein? Warum bist du durcheinandergekommen?“


    „Hör auf!“ Pauline dröhnte der Schädel. „Dann sag mir wenigstens, was du da unter deinem Latz hast.“


    „Verschwapste Frage. Den Knoten natürlich.“


    „Den Knoten?“


    „Klar, hat doch jeder.“


    „Darf ich mal sehen?“, bat Pauline.


    Behutsam lüftete er den Latz und ließ sie dahinterschauen.


    Pauline fielen fast die Augen raus. Auf seinem Bauch, in Höhe des Nabels, saß ein dicker straffer Knoten.


    „Wow“, hauchte sie. „Also ich hab keinen.“


    Ungläubig streckte er seine Hand aus, legte sie auf Paulines Bauch und betastete die Stelle, an der bei ihm der Knoten saß.


    „Siehst du?“, sagte sie. „Da ist nichts.“ Und im Stillen fügte sie hinzu: Käpt’n, ich kann seine Hand SPÜREN!


    „Verknorkelter Achterknoten!“, wunderte sich der Wicht. „Wie hoch bist du?“


    „Eins einundvierzig“, sagte Pauline.


    „Ist das bei euch hoch genug?“


    „Hoch genug wofür?“


    „Na, um es herauszufinden.“


    „Was herauszufinden?“


    Erschrocken biss er sich auf die Lippen, als hätte er zu viel verraten.


    Käpt’n, hast du eine Ahnung, was er meint?


    Klingt alles sehr wirr, wenn du mich fragst. Ich glaube, wir brauchen mehr Licht, um ihn besser sehen zu können.


    Als Pauline die Schreibtischlampe auf den Wicht richtete, leuchtete die Haut an seinem nackten Oberkörper rot auf. Hellrot! Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein.


    Käpt’n, das ist doch kein Zufall! Rote Haut, roter Stern, das rote Leuchten an der alten Weide, die schwere Schultasche…


    Was willst du damit sagen, Steuermann?, hakte der Käpt’n nach.


    Er ist es! Mein außerirdischer Freund.


    Also ich sehe bloß einen roten Zwerg.


    Aber Zwerge gibt’s nur im Märchen. Und das hier, Pauline pikste sich mit dem Fingernagel ins Ohrläppchen, ist kein Märchen!


    Beweise, Steuermann! Wir brauchen Beweise.


    Zögerlich näherte Pauline ihre Hand diesem merkwürdigen Wesen. Sie berührte seine silbernen Haare, die sich ganz weich anfühlten, obwohl sie so struppig aussahen, und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Schulter. Reglos ließ er es geschehen. Seine Haut war warm, also träumte sie wirklich nicht. „Du… du bist zu mir gekommen?“


    Der Knotenzwerg grinste schief.


    „Von sehr weit her?“


    Er nickte.


    Da packte sie den kleinen Kerl und tanzte mit ihm auf dem Arm durchs Zimmer. „Ich hab’s gewusst!“, rief sie, hüpfte und lachte, bis er „STOPP!“ schrie.


    Mitten in ihrem ausgelassenen Tanz hielt Pauline inne. „Oh, entschuldige!“ Behutsam setzte sie ihn auf dem Boden ab. „Hab ich dir wehgetan?“


    „Schon in Unordnung.“ Aber er schüttelte seine Arme und Beine doch gründlich aus.


    Pauline hockte sich vor ihn hin und sah in sein lebhaftes Gesicht. Ganz wohlig wurde ihr dabei. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich auf dich gefreut habe! Ich hätte nur nicht geglaubt, dass es so schnell klappt.“


    „Also der Tunnel war gerade durch und durch frei“, erklärte der Knotenzwerg, „und da… schlingelingeling…“


    „Du meinst den Raum-Zeit-Tunnel?“


    „Äh… so ähnlich.“


    Der Käpt’n räusperte sich. Warum spricht er unsere Sprache so gut, Steuermann?


    Ein Übersetzungschip im Ohr?, überlegte Pauline. Sie warf einen Blick in das winzige Ohr des Wesens, aber da war nichts. Ach, sei nicht so misstrauisch, Käpt’n, Hauptsache, er ist da!


    Na schön. Wissen wir wenigstens, wie er heißt?


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte Pauline.


    Der Zwerg druckste herum.


    „Wie?“


    „Wutsch“, nuschelte er.


    „Wutsch?“ Pauline brach in Gelächter aus. „Entschuldige, aber Außerirdische heißen Dragor, Ilin oder Neofos, nicht Wutsch!“


    „Na und? Hast du einen besseren Namen zu bieten?“


    „Na ja…“


    „Ha! Das soll ein Name sein?“


    „Ich meine: Ich heiße Pauline.“


    „Siehst du? Klingt genauso schnorpslig. Pauuu-liii-neee“, betonte er mit weit aufgerissenem Mund jede Silbe einzeln. „Lauuu-piii-neee, Nauuu-liii-peee…“


    Pauline prustete wieder los, Wutsch fiel ein, und dann lachten sie beide um die Wette. Sie riefen sich gegenseitig ihre Namen zu, verdrehten dabei die Augen, kicherten und glucksten, bis ihnen Tränen übers Gesicht liefen und sie nicht mehr wussten, was sie eigentlich so lustig fanden.
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    Als nicht der geringste Gluckser mehr aus Paulines Bauch kam und sogar der Wind draußen sich zur Ruhe gelegt hatte, wurde es plötzlich sehr still im Zimmer. Sanft nahm Pauline Wutschs Hände in ihre und sagte: „Von jetzt an bleibst du hier bei mir!“


    Verdutzt guckte er sie an. „Wirklich?“


    Pauline sah aus dem Fenster. Am Himmel krochen die ersten Sterne zwischen den Wolken hervor, und obwohl sie Gliese 581 ohne ihr Fernrohr unmöglich sehen konnte, bildete sie sich einen winzigen Punkt ein, der blassrot leuchtete. „Von mir aus kannst du für immer bleiben.“


    Als würde er sich von einer schweren Last befreien, warf Wutsch seinen blauen Rucksack vom Rücken und streckte sich auf Paulines Bett aus. „Oh ja, wunderrunde Idee!“ Aber plötzlich saß er wieder. „Kannst du das überhaupt entscheiden?“


    „Klar, ich wohne ja hier.– Und du, wie bist du denn nun hergekommen?“


    Stolz zeigte er auf den Rucksack.


    Pauline platzte vor Neugier. „Was ist da drin? Ein aufblasbares Raumschiff? Ein Ufo? Ein Beamer?“


    „Der Schlüssel.“


    „Ein Schlüssel? Du kannst mit einem Schlüssel…?“


    „Abendessen!“, rief Mama in dem Moment von unten.


    „Mist!“ Pauline runzelte die Stirn. „Ausgerechnet jetzt!“


    „Wieso?“ Er grinste. „Schließlich hat man einen Massenhunger nach der ganzen sauseligen Reiserei.“


    „Na klar! Tut mir leid“, sagte Pauline. „Was isst man denn so bei euch?“


    Wutsch knurrte wie ein Rudel Wölfe. „Knollenbrei… Kiesbrei… Wurzelbrei…“


    „Paprika…brei?“


    „Oberlecker!“ Mit drei Sprüngen war er an der Tür.


    „Halt!“ Pauline versperrte ihm den Weg. „Besser, ich bringe dir was mit! Mein Papa glaubt nämlich nicht an Außerirdische.“
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    Volle Kraft voraus!


    Mit leuchtenden Augen setzte Pauline sich zu ihren Eltern an den Küchentisch und beschnupperte die Pfanne. „Hm, lecker! Bitte viel, Mamita!“


    Schwungvoll schaufelte Mama ihr Gemüse und Reis auf den Teller. „Sag mal, hast du vorhin oben telefoniert?“


    Pauline, die gerade den ersten Bissen der scharfen Paprikaschoten in den Mund geschoben hatte, verschluckte sich. „Wieso?“, presste sie hustend heraus.


    Mama klopfte ihr auf den Rücken. „Na ja, du hast mehrmals gerufen: ‚Ich hab’s gewusst!‘“


    „Ach das…“


    Käpt’n, sollen wir ihr sagen, dass oben ein Außerirdischer mit Knoten im Bauch auf sein Essen wartet?


    Nur, wenn du für verrückt gehalten werden willst, gab der Käpt’n zurück.


    Wer will das schon?


    „Ich… ich hab ja gewusst, dass es in der Bruchbude Mäuse gibt“, sagte Pauline.


    „Wie bitte? Hier gibt’s nicht mal Staubmilben!“ Papa fuchtelte mit der Gabel durch die Luft, als wollte er persönlich jedes noch so winzige Tier in die Flucht schlagen.


    „Dann war es eben eine Ratte.“


    Angeekelt verzog Mama das Gesicht. „Guten Appetit!“


    „Sag mal, Tanja“, Papa zeigte auf Mamas Hand, „dieser Käse, den du da gerade zerdrückst wie einen Schwamm…“


    „Oh, entschuldigt.“ Mama legte den Käse zurück auf den Teller mit der Reibe. „So hat sich heute mein letzter Kunde angefühlt. Kein einziger Muskel im ganzen Rücken.“


    Wenn sie von ihrer Arbeit als Physiotherapeutin erzählte, war sie voll bei der Sache. Einen günstigeren Moment, um etwas Essen für Wutsch abzuzweigen, gab es nicht. Zentimeter für Zentimeter schob Pauline ihr Messer vorwärts, bis die Schneide unter ihr leeres Salatschälchen glitt. Unauffällig zog sie das Schälchen zu sich heran.


    Papa rollte die Schultern und stöhnte. „Kann ich nicht auch mal zu dir zum Durchkneten kommen?“


    Belustigt funkelte Mama ihn an. „Wenn du irgendwann mit deinen tausend Tabellen fertig bist…“


    Ein Ruck– Paulines Schälchen verschwand unter dem Tisch. Jetzt ein paar Löffel Gemüse hinein…


    Papa lachte. „Und, Line, wie gefällt dir das Landleben?“


    Pauline riss den vollen Löffel nach oben. „Was?“


    „Das Landleben. Ich meine, diese Paprikapfanne zum Beispiel“, genüsslich leckte er sich über die Lippen, „die schmeckt doch hier noch dreimal besser als in der Stadt.“ Er beugte sich zu Mama rüber und küsste sie geräuschvoll auf den Mund. „Davon abgesehen bist du natürlich auch die beste Köchin unter der Sonne, Tanja!“


    Pauline klatschte das Gemüse ins Schälchen.


    „Line findet, die gucken wieder komisch in der neuen Klasse“, sagte Mama.


    „Lass mal sehen.“ Papa musterte Pauline. „Ich weiß, warum: Dein linkes Ohr steht mehr ab als das rechte.“


    „Musst du aus allem einen Witz machen?“, knurrte Pauline.


    Beschwichtigend hob er die Hände. „Sei doch nicht so empfindlich!“


    „Salat?“ Mama konnte von jetzt auf gleich das Thema wechseln. „Line, wo ist dein Schälchen?“


    „Ich mag keinen Sa…“


    „Hallo, Leute!“, unterbrach sie eine Stimme.


    Alarmiert fuhr Pauline herum. Das durfte doch nicht wahr sein! Wutsch, ihr Außerirdischer, schlenderte lässig zur Tür herein. Er hatte seine Stirnlampe eingeschaltet und einen von Paulines Radiergummis im Mundwinkel. „’tschuldigt die Störung, aber das Quietschzeug hier schmeckt sooo widerlich.“


    Käpt’n, wenn sie ihn sehen, bringen sie ihn in den Zoo!


    Dann sorg dafür, dass sie ihn nicht sehen.


    Hektisch wedelte Pauline mit der Hand Richtung Tür und formte mit den Lippen: RAUS!


    Ihre Eltern sahen sie befremdet an. „Was tust du denn da?“


    „Nichts. Ich… äh… glaube, es zieht.“ Pauline sprang auf. Blöderweise fiel dabei das Salatschälchen von ihrem Schoß zu Boden und zerbrach. Sie sah zu Mama.
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    „Lass nur, ich geh schon.“ Mama holte Handfeger und Kehrblech.


    „Dann mach ich die Tür zu.“ Breitbeinig stapfte Pauline zur Küchentür, um Wutsch zu verdecken. Nichts wie raus mit ihm und die Tür verriegeln!


    Mist! Er flitzte einfach zwischen ihren Beinen durch. Pauline rannte ihm hinterher, dreimal um den Esstisch herum. Dann hopste er auf den Tisch, tauchte seine langen Finger in die Pfanne und schleckte sie ab. Pauline hechtete quer über die Teller, bekam den kleinen Kerl am Fuß zu fassen, zerrte an ihm, aber er hielt sich mit aller Kraft am Stiel der Pfanne fest. Enttäuscht sank sie auf ihren Stuhl zurück. „Jetzt wisst ihr’s.“


    Mama sah sie entgeistert an. „Was wissen wir?“


    „Wenn du uns was zu sagen hast, dann sag es geradeheraus!“, verlangte Papa.


    Pauline stutzte.


    Müssen wir überhaupt was erzählen, Käpt’n? Sie haben kein einziges Mal zu ihm hingesehen. Und gehört haben sie ihn anscheinend auch nicht.


    Die Augen und Ohren dieser… wie heißen sie gleich?


    Menschen, Käpt’n.


    … also dieser Menschen scheinen mir recht schwach entwickelt zu sein.


    Dann versuchen wir es?


    Unbedingt!


    „Ach, ist nichts Schlimmes“, erklärte Pauline beiläufig. „Ich muss nur für Sport üben. Hechtrolle.“


    Mama guckte zweifelnd. „In der neuen Schule hattest du doch noch gar keinen Sport.“


    „Aber morgen muss ich es können.“ Das war nur eine winzige Notlüge. Hoffentlich fragte Mama nicht weiter. Zur Sicherheit wiederholte Pauline die Hechtrollenbewegung. „Klappt schon besser“, stellte sie fest.


    Da sah sie, wie ihr Außerirdischer sich auf den Pfannenstiel setzte, seine Füße ins Gemüse baumeln ließ und es mit den Zehen durchknetete. Dabei schnipste er an seinen Hosenträgern und schielte hinter seinen Latz.


    Hilfe, Käpt’n! Was tut er da? Das kann jetzt keiner mehr übersehen.


    Vielleicht will er ja unbedingt gesehen werden.


    „Hör auf!“, zischte sie Wutsch zu.


    Doch zu spät! „Was… was ist das?“, hauchte Mama und zeigte auf die Pfanne.


    Pauline biss sich auf die Lippe. Jetzt hatten sie ihn doch gesehen!


    Aber Papa lachte nur. „Die eine sieht Mäuse, die andere Gespenster. Das blubbert eben noch vom Kochen.“


    „Nach einer Viertelstunde noch?“ Mama sah käsebleich aus.


    „Die Gespenster im Haus sind kostenlos, hat mir der Bürgermeister versichert.“ Papa nahm ihre Hand. „Schatz, das sind die Nerven!“


    Uff, gerade noch mal gut gegangen, Käpt’n.


    Hoffentlich reißt sich der Kerl jetzt zusammen!


    Oh nein! Ein Riesenschwapp Soße landete auf dem Tisch und breitete sich schnell aus. Das ließ sich mit Blubbern nicht mehr erklären.


    Und was jetzt, Käpt’n?


    Volle Kraft voraus!


    Kurz entschlossen schnappte Pauline sich den Kochlöffel und rührte in der Pfanne herum, dass es nur so schwappte.


    „Hechtrolle, ja?“ Papa hielt ihre Hand fest. „Und das soll wohl einarmiges Schwimmen sein?!“


    Mit Unschuldsaugen sah Pauline ihn an. „Es war noch etwas… klumpig.“


    „Klumpig?“ Irritiert stocherte Mama im Gemüse. „Ich hab’s gekocht wie immer.“


    Pauline stöhnte. Es war verdammt anstrengend, einen Außerirdischen zu tarnen, selbst wenn ihre Eltern ihn nicht sehen konnten!


    Gerade zog Wutsch mit der Zunge eine Schneise durch die Soße auf dem Tisch und schmatzte geräuschvoll, bis er beim Teller mit dem Käse landete. Neugierig bohrte er seinen Zeigefinger in den gelben Klumpen.


    „Karl! Da ist es wieder!“ Mama zeigte auf den Käse.


    Diesmal überlegte Pauline nicht lange. Sie riss Wutsch den Käse aus der Hand und bohrte selbst darin herum. „Also das ist eher ein Weichkäse“, stellte sie sachlich fest. „Sollen wir als Hausaufgabe untersuchen.“


    Papa tippte sich an den Kopf. „Für Blödsinnkunde?“


    „Nein!“, schrie Pauline auf.


    Der durchgeknallte Außerirdische hatte gerade ihren Teller gepackt und schleuderte ihn in die Luft.
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    Käpt’n???


    Mithalten! Wir haben keine Wahl.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff Pauline nach Mamas halb vollem Teller und warf ihn hinterher, dass er nur so an die nackte Wand klatschte. Ihr Teller war schon im Spülbecken gelandet. Das Gemüse spritzte in alle Himmelsrichtungen.


    Schützend hielt Mama sich die Hände vors Gesicht.


    Aber es war noch nicht vorbei. Wutsch ließ die Pfanne fliegen… und guckte wieder unter seinen Hosenlatz auf den Bauchknoten.


    Der Käseteller fiel Pauline schon leichter. Zack! Blieb nur noch Papas Teller. Und hoch damit! Der segelte besser als eine Frisbeescheibe.


    Papa war aufgesprungen. „Jetzt reicht’s aber, Tochter!“


    Pauline erstarrte. Ach du dicker Jupiter! Was hatte sie da angestellt? Überall Scherben und rote Soße wie nach einer Farbenschlacht. „Mir ist sowieso der Appetit vergangen“, murmelte sie und rannte aus der Küche.


    Fröhlich pfeifend schlappte Wutsch hinter ihr her.


    „Das hat noch ein Nachspiel!“, hörte sie– schon auf der Treppe– Papas zornige Stimme.
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    Ein Spion im Haus?


    Pauline warf ihre Tür hinter sich zu. „Sag mal, bist du verrückt geworden?“


    Wutsch, der schon wieder an ihrer Bettdecke herumzupfte, horchte auf. „Findest du? Dann war’s nicht übel.“ Strahlend hopste er auf dem Bett herum wie auf einem Trampolin. Der glutrote Lichtschein seiner Stirnlampe tauchte das Zimmer in Partygeflacker.


    Pauline zeigte ihm einen Vogel. „Du sorgst für eine Riesensauerei in der Küche und findest das ‚nicht übel‘?“


    Enttäuscht ließ er sich aufs Bett plumpsen. „Ist es denn… übel?“


    „Na klar! Hier auf der Erde planscht keiner in Soße herum oder pfeffert Geschirr durch die Gegend. Und wenn doch…“


    „Ja?“


    Pauline dachte an die entsetzten Gesichter ihrer Eltern. „Jetzt glauben Mama und Papa, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.“


    „Muss man die da haben?“


    „Wen?“


    „Na, die Tassen.“


    „Das ist doch nur so ein Spruch“, erklärte sie, warf sich in Apollo 11 und schaukelte vor und zurück, um sich zu beruhigen.


    Verlegen zog Wutsch an seinen langen Fingern. „Aber wie soll man es denn sonst rauskriegen?!“


    Pauline stoppte Apollo 11. „Was rauskriegen?“


    Schon wieder biss er sich auf die Lippen. „Ach, nichts.“


    Käpt’n, irgendwas verbirgt er vor uns.


    Vielleicht ist er ein Kundschafter oder sogar ein Spion! Die gibt’s auf jedem bewohnten Planeten.


    Ehrlich gesagt, ich kann ihn mir nicht als Spion oder so was vorstellen.


    Na ja, wir sollten trotzdem wachsam bleiben, schlug der Käpt’n vor. Zum Beispiel wüsste ich ganz gern, was er da gerade macht.


    Es sah zu seltsam aus: Mit seinen langen Fingern verfolgte Wutsch Paulines Schatten an der Wand über dem Bett. Mal klopfte er dagegen, mal zupfte er an einer Ecke, und plötzlich löste er den Schatten wie ein Abziehbild von der Wand.


    Pauline bekam eine Gänsehaut. „Was… was machst du da?“


    Wie ertappt drehte er sich zu ihr um und ließ den Schatten an die Wand zurückschnipsen. „Gar nichts. Nur ein bisschen… Fingerkopfstand“, murmelte er.


    „Und wofür ist das gut?“


    „Um nicht einzufrosten… äh… rosten.“ Wieder zupfte er an seinen Hosenträgern und schielte hinter seinen Latz.
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    „Und warum guckst du dauernd auf diesen komischen Knoten?“, wollte Pauline wissen.


    „Na, ob er noch da ist.“


    „Warum sollte er denn auf einmal weg sein?“


    „Weil… weil…“, druckste Wutsch herum.


    Da klopfte es an der Tür. „Kann ich reinkommen?“


    „Mamita!“ Hastig sprang Pauline aus Apollo 11, zog für alle Fälle die Bettdecke über Wutsch und gähnte geräuschvoll. „Ich bin schon so müde.“


    Mama kam trotzdem herein. Ihre tiefe Stirnfalte verhieß nichts Gutes. „Was ist nur los mit dir, Pauline? Du hast uns so erschreckt, weißt du das?“


    Pauline hatte es geahnt. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ist alles ganz schön viel gerade. Der Umzug, die neue Schule, dieses Geisterhaus…“


    „Das ist doch noch lange kein Grund, mit Tellern um sich zu werfen!“


    „Nein.“


    „Hast du Fieber?“ Mama legte ihr die Hand auf die Stirn. „Hm, fühlt sich kühl an.“ Die dicke Zornesfalte löste sich in zarte Fältchen auf– ihr Sorgengesicht.


    „Ach, Mamita, jeder hat doch mal einen schlechten Tag, oder?“


    Mama sah sie forschend an. „Aber du sagst mir, wenn du Probleme hast?“


    „Klar!“


    Endlich verschwanden die Fältchen von Mamas Stirn. „Was soll’s, Scherben bringen Glück. Und die Küche wollte ich sowieso rot streichen.“


    Pauline fiel ihr um den Hals. „Da mache ich mit.“


    Mama sah sich um. „Sieh an, du hast alles so eingeräumt wie in deinem alten Zimmer. Sogar die Bücher in derselben Reihenfolge.“ Sie zeigte auf die buckelige Bettdecke. „Nur die streichst du sonst immer glatt.“


    Bestürzt sah Pauline auf die Decke. Ein Fuß von Wutsch guckte heraus. „Ich hab sie… schon mal aufgeschüttelt. Wollte gerade schlafen gehen.“


    „Tu das, mein Schatz.“ Mama gab ihr einen Kuss und ging.


    Vorsichtig hob Pauline die Bettdecke an. Ihr Außerirdischer hatte sich darunter zusammengerollt wie ein Bär im Winterschlaf. „Wutsch?“


    „Hm?“ Er blinzelte.


    „Warum haben meine Eltern dich nicht gesehen?“


    „Sind eben durch und durch erwachsen“, nuschelte er schlaftrunken.


    Pauline überlegte. „Heißt das, nur Kinder können dich sehen?“


    Aber Wutsch gab keine Antwort mehr. Und Sekunden später schnarchte er schon geräuschvoll wie eine Motorsäge. Die Lampe auf seiner Stirn brannte noch.


    Zum ersten Mal konnte sie ihn in Ruhe betrachten. Sein Kopf ruhte auf den dicken verfilzten Haaren wie auf einem Kissen, seine nackten Schultern leuchteten hellrot, und seine Finger und Zehen zappelten unruhig, als wären sie selbst im Schlaf mit irgendeiner geheimnisvollen Aufgabe beschäftigt. In den Winkeln seines breiten, weichen Mundes aber lag ein entspanntes Lächeln. Der kleine Kerl schien sich bei ihr wohlzufühlen. Paulines Herz klopfte voller Vorfreude.


    Käpt’n, ich kann ihm doch alles erklären, was er auf der Erde wissen muss.


    Du meinst, er soll wirklich hierbleiben?


    Ja, ganz wirklich.


    Fürsorglich zog sie die Decke über Wutschs Schultern bis zu seiner Nasenspitze. Sie öffnete das Fenster weit, um die kühle Abendluft und das Leuchten der Sterne hereinzulassen, so, wie sie es jeden Abend tat. Dann kroch sie am Fußende ihres Bettes unter die Decke und lag ganz still, damit dieser wundersame kleine Wicht weiterschlafen konnte.


    Heute beginnt ein neues Leben, Käpt’n.


    Was denn für ein neues Leben, Steuermann?


    Das Leben, in dem Wutsch und ich Freunde werden!
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    Also bitte!


    Als Paulines Wecker um sieben Uhr klingelte, war es still im Haus. Ihre Eltern mussten früh zur Arbeit, so war sie morgens immer allein. Müde drehte sie sich noch einmal zur Wand um. Dabei stieß sie mit den Füßen gegen etwas Warmes, Weiches, etwas, das sich lebendig anfühlte… wie nackte Haut! Erschrocken sprang sie aus dem Bett.


    Käpt’n, was zum Jupiter ist das?


    Na was wohl? Unser kleiner Überraschungsgast.


    Überraschungsgast? Am Ende ihres Betts sah Pauline diesen sonderbaren Außerirdischen liegen. Also hatte sie das Ganze nicht geträumt! Seine Stirnlampe leuchtete noch, seine Hände und Füße zuckten im Schlaf. Der Bauch, von dem er die Decke weggestrampelt hatte, hob und senkte sich gleichmäßig. „Wutsch?“


    Aus seinem halb geöffneten Mund drang ein kräftiges Schnarchen.


    Mit den Fingerspitzen stupste Pauline ihn an. „Wach auf, du Langschläfer! Wir müssen pünktlich in der Schule sein.“


    Keine Reaktion. Ob er kitzelig war? Sie strich über seine warmen Fußsohlen. Nichts. Da musste sie eben deutlicher werden! Mit der Trinkflasche aus ihrer Schultasche spritzte sie ihm Wasser ins Gesicht.


    Ein schwaches Grunzen ertönte, dann blieb es wieder still. Mann, hatte dieser Außerirdische einen tiefen Schlaf!


    Käpt’n, ich glaube, wir müssen ohne ihn frühstücken.


    Hört sich gut an.


    Pauline schlüpfte in ihre Sachen, schob ihr Fernrohr in den Pulloverärmel und sprang die Treppe hinunter.


    Auf dem Spiegel in der Diele stand in dicken Buchstaben Buenos días, Line! Mama hatte es mit ihrem roten Lippenstift darauf geschrieben. Pauline lächelte. „Buenos días, Mamita!“


    Vor der Küchentür hielt sie inne. Noch einmal sah sie das Chaos vom letzten Abend vor sich, das nach allen Seiten spritzende Paprikagemüse, die wie Ufos herumfliegenden Teller, die Scherben, die rot gesprenkelten Wände… Ihr Magen knurrte, aber– ach was, es ging auch mal ohne Frühstück! Sie nahm sich zwei Bananen aus der Holzschale unterm Spiegel und stieg die Treppe wieder hinauf.


    Wutsch schlief immer noch, aber jetzt hatte er keine Wahl mehr. Pauline hob ihn vom Bett und öffnete ihre Schultasche.


    Wie elektrisiert sprang er ihr aus den Händen. „He, he, was soll das?“


    Sie kicherte. „Dann kommst du freiwillig mit in die Schule?“


    „Klar kommt man mit!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    „ICH komme mit.“


    „Wenn du willst– gern!“


    „Nein. Du willst mitkommen.“


    Wutsch verzog das Gesicht. „Hat man ja schon gesagt.“


    „Kannst du nicht einfach ICH sagen?“


    „Sag du es doch, wenn es dir so haufenweise Spaß macht.“ Ganz nebenbei kippte er Paulines Schultasche aus und ließ ihre Bücher und Hefte durchs Zimmer segeln.


    „Stopp!“, schrie sie, sammelte ihre Schulsachen wieder ein und steckte sie sorgfältig geordnet in die Tasche zurück. „Damit eins gleich klar ist: Ich mag kein Durcheinander!“


    Wutsch schlug sich an die Stirn. „Glatt vergessen.“


    „Na, das kann ja heiter werden mit dir.“ Pauline zeigte in die offene Tasche. „Und jetzt komm, hier ist immer noch genug Platz für dich.“


    Plautz! Statt zu antworten, fiel er der Länge nach auf den Rücken.
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    „Wutsch!“ Bestürzt kniete Pauline sich neben ihn auf den Boden.


    Käpt’n, ist er tot?


    Keine Ahnung. Mach den Test!


    Pauline legte ihre Hand auf Wutschs Brust. Kein Herzschlag.


    Nimm das Stethoskop!, riet der Käpt’n.


    Sie zog das Fernrohr aus ihrem Ärmel und horchte ihm damit die Brust ab.


    Nichts.– Und was jetzt?


    Vielleicht hat er gar kein Herz.


    Alle hoch entwickelten Lebewesen haben ein Herz, Käpt’n.


    Vor einiger Zeit hatte Pauline mal einen Erste-Hilfe-Kurs im Fernsehen gesehen. Mund-zu-Mund-Beatmung, Herzdruckmassage und all so was. Sie erinnerte sich noch vage, wie es ging. Irgendwie musste sie auf den Brustkorb drücken, aber würde sie ihrem kleinen Außerirdischen dabei nicht alle Rippen brechen?


    „Wutsch“, rief sie verzweifelt, „wach wieder auf!“


    „Bitte!“, kam es aus seinem Mund gepresst.


    „Was?“


    „Du musst BITTE sagen!“, murmelte er mit geschlossenen Augen.


    „Spinnst du? Ich denke, du bist tot, und du willst, dass ich BITTE sage?“


    „Genau!“


    „Mann, Mann, Mann! Du bist ja ein Elefantenschädel! Also… BITTE wach auf.“


    „Geht doch.“ Wutsch schlug die Augen auf und strahlte Pauline an, während er ausgiebig jeden Muskel von der Augenbraue bis zum großen Zeh dehnte. „Aber nicht in die Tasche!“


    „Warum nicht?“ Pauline zeigte auf seine leuchtende Stirnlampe. „Angst im Dunkeln?“


    „Quatsch! Ist nur quietschquetschig eng.“ Er schaltete die Lampe aus, zog vier geringelte Strickhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern aus der Hosentasche und streifte sie über Hände und Füße.


    Verwirrt beobachtete Pauline ihn. „Hast du keine Jacke oder so was?“


    „Pah!“


    „Aber es ist richtig kalt draußen.“


    „Für bibberige Blasslinge wie dich vielleicht.“ Wutsch streckte ihr seine Hand entgegen. „Hier, fühl mal!“


    Pauline griff nach der Hand. Die rote Haut glühte wie ein Ofen. „Wahnsinn! Wie geht das?“


    Er grinste. „Leuchtgeheimnis.“


    „Du steckst ja voller Geheimnisse.“ Pauline schnappte sich ihre Schultasche. „Na dann mal los, wir sind spät dran!“ Sie nahm Wutsch auf ihre Schulter und setzte ihn unten in der Diele in die Kapuze ihres Mantels.


    „Besser?“


    „Dreihundertzweiundeinsigmal besser.“


    In ihrem Bauch kribbelte es. „Das wird UNSER Tag!“
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    Bloß kein Theater


    Erhobenen Hauptes betrat Pauline den Klassenraum, hängte den Mantel an ihren Stuhl und legte den Schal so über Wutsch in der Kapuze, dass Jenna ihn nicht sehen konnte. Noch nicht. Aber nachher, in der Pause, da sollten ihr die Augen rausfallen!


    „Morgen, Paul“, grüßte Jenna. „Na, wie schläft es sich so aufm Dorf?“


    „Bestens.“ Pauline packte in aller Ruhe ihre Schulsachen aus. Da spürte sie ein Klopfen zwischen den Schulterblättern. Beunruhigt fuhr sie herum.


    Wutsch steckte seine Nase unter dem Schal hervor. „Man kann nicht ewig so stur still sitzen.“


    „Ist nur für eine Stunde“, flüsterte Pauline.


    „Eine fixundvollständige Stunde? Aber das IST ewig!“


    „Psst, du schaffst das! Nachher kannst du dich austoben, so viel du willst, ja?“


    Wutsch seufzte. „Hast du wenigstens was zu futtern dabei? Man hat ja noch nicht mal die wurzeligste Kleinigkeit gefrühstückt.“


    So unauffällig wie möglich zog Pauline eine Banane aus ihrer Schultasche und schob sie in die Kapuze.


    Jenna grinste. „Hast wohl einen Affen da drin?“


    Pauline schwieg. Hinter ihr schmatzte Wutsch. Wenn Jenna nicht taub war, musste sie das hören. „Ich leg sie mir schon mal für die Pause bereit“, erklärte sie.


    Skeptisch musterte Jenna Pauline. „Du bist echt merkwürdig, weißt du das?“ Doch auf einmal prustete sie los und zeigte auf Paulines Haare. „Alle mal hergucken! Paul hat sich über Nacht in Rapunzel verwandelt.“


    Über ihrem linken Ohr ertastete Pauline einen geflochtenen Zopf. Das konnte nur Wutsch gewesen sein. Auf dem Schulweg. Na klasse!
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    Höchste Zeit, dass er die wichtigsten Verhaltensregeln lernt, Käpt’n! Erstens: Nichts durcheinanderbringen!


    Zweitens: Nichts durcheinanderbringen!!, fuhr der Käpt’n fort.


    Und drittens: Nichts durcheinanderbringen!!!


    Mit dem Klingelzeichen kam Hesperus in die Klasse gestürmt. „Sportsfreunde, heute legen wir mit unserem Theaterstück los“, begann er ohne Umschweife. „Ihr wisst schon, zum hundertsten Geburtstag unserer Schule wollen wir es auf der Bühne im Theatersaal aufführen. Es gibt… Pauline? Warum hängst du deinen Mantel nicht draußen an die Garderobe?“


    Pauline zuckte zusammen. „Falls… falls mir kalt wird.“


    „Typisch Stadtei“, zischte Jenna.


    Einige Mitschüler kicherten.


    „Na, ausnahmsweise“, lenkte Hesperus ein. „Also noch mal zu unserem Schulgeburtstag: Es gibt einen Wettbewerb zwischen den Klassen um die beste Szene, strengen wir uns also an!– Ach ja, Eltern und Geschwister sind herzlich eingeladen.“


    Maulen und Gemecker erscholl quer durch die Reihen, aber Hesperus stippte unbeirrt seine Schirmmütze vom rechten aufs linke Ohr und schlug sein Notizbuch auf.


    Käpt’n, was ist, wenn wir mitspielen müssen?


    Dann spielen wir eben mit. Für Astronauten ist es selbstverständlich, sich auf die Bräuche friedlicher Gastgeber einzulassen.


    Aber… aber mir ist schon tagelang vorher schlecht, wenn ich nur ein Gedicht aufsagen soll.


    Im Ernst?, fragte der Käpt’n.


    Ja. Auch wenn ich noch so viel geübt habe– spätestens in der dritten Zeile fange ich an zu stottern. Und ein Gedicht ist ein Witz verglichen damit, vor allen Eltern, Lehrern und Schülern auf einer Bühne zu stehen.


    Also, manchmal frage ich mich, wie du die Astronautenprüfung geschafft hast.


    Ich mich auch, aber, Pauline tastete hinter ihrem Rücken nach Wutsch,diesmal habe ich ja Verstärkung!


    Hesperus hatte mittlerweile die richtige Seite in seinem Notizbuch gefunden. „Ihr erinnert euch an Mark Twain, den amerikanischen Autor aus dem neunzehnten Jahrhundert? Wer weiß etwas über ihn?“


    „Ist das nicht der Typ, der ‚Die Abenteuer von Tom Irgendwas und Huck irgendwas Anderes‘ geschrieben hat?“, meldete sich Jenna gelangweilt.


    „So ungefähr“, bestätigte Hesperus. „Fällt noch jemandem etwas dazu ein?“


    Der Käpt’n drängelte. Los, sag es, Steuermann! Diese verschlafenen Zweibeiner sollten unbedingt erfahren, dass er auch schon den Himmel beobachtet hat.


    Pauline räusperte sich. „Mark Twain wurde geboren, als der Halleysche Komet zum ersten Mal am Himmel erschien. Er hat sich gewünscht, genau so lange zu leben, bis der Komet wiederkommt. Und das ist ihm auch gelungen“, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung klar und deutlich.


    Verblüfft betrachtete Jenna sie von der Seite.


    „Danke, Pauline. Das ist eine interessante Information“, sagte Hesperus. „Vermutlich leuchten seine Geschichten deshalb bis heute so erfrischend. Also, letzte Woche haben wir aus den ‚Abenteuern des Tom Sawyer‘ gelesen und uns vorgestellt, wie Tom und Huck sich noch kennengelernt haben könnten. Sie streiten sich um einen ertrinkenden Hund, und fürs Erste gewinnt Huck, wisst ihr noch?“ Er tippte mit dem Finger auf die aufgeschlagene Seite in seinem Notizbuch. „Ach ja, Oskar hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, den Huck zu spielen. Oskar?“


    Oskar, ein Junge in der letzten Reihe am Fenster, zog demonstrativ Grimassen. „Klar, kein Problem.“


    „Gut. Dann suchen wir jetzt einen Freiwilligen für den Tom.“ Erwartungsvoll ließ Hesperus seinen Blick durch die Klasse schweifen.


    Niemand rührte sich. Am allerwenigsten Pauline.


    Er hob die Hände. „Bloß nicht alle auf einmal!“


    „Ich finde, Paul passt perfekt“, meldete sich Jenna.


    Pauline zuckte zusammen. Das konnte nicht ihr Ernst sein!


    Zum Glück erklärte Hesperus: „Nun ja, vorschlagen kannst du nur dich selbst.“


    Jenna pfiff durch die Zähne. „Pfff, den Huck würde ich spielen, aber Tom ist ein Schlappschwanz.“


    „Das sehe ich anders. Also, Leute, kein Freiwilliger?“ Schon streifte sein Blick auch Pauline und nahm sie in die Liste der potenziellen Toms auf. So musste es sich anfühlen, wenn man plötzlich versteinerte. „Na schön, dann losen wir“, entschied er.


    Murrend schrieben alle ihre Namen auf Zettel, die Hesperus mit seiner Schirmmütze einsammelte. Er versenkte die Mütze mit seiner rechten Hand darin unterm Lehrertisch, richtete den Blick zur Decke und brummte eine Art Beschwörungsformel. Dann riss er die Hand mit einem der Zettel nach oben und faltete ihn auseinander. „Pauline!“, verkündete er mit fester Stimme.
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    Pauline raste mit Höchstgeschwindigkeit in ein Schwarzes Loch. „Aber… Tom ist doch… ein Junge!“


    „Das macht nichts“, fand Hesperus. „Auch Huck hat sich in Twains Geschichten einmal als Mädchen verkleidet. Warum also nicht umgekehrt?“ Er lächelte aufmunternd. „Pauline und Oskar, kommt am besten gleich nach vorn.“


    Das war der reinste Albtraum! Nur Wutsch konnte ihr jetzt noch helfen. Genau! Er musste sie vom Fleck weg ins All beamen. Hinter ihrem Rücken tastete sie nach der Kapuze, doch die war leer.


    Käpt’n, wo zum Jupiter steckt er?


    Vermutlich geht er seiner Lieblingsbeschäftigung nach und bringt irgendwas durcheinander.


    Oje!


    Mit wackeligen Knien erhob sie sich und schlich nach vorne.


    „Du wirst dich schnell einspielen“, sagte Hesperus und warf ihr seine Schirmmütze zu. „Stell dir vor, das ist der Hund. Du rettest ihn aus dem Fluss, wo er beinahe ertrinkt. Dabei überrascht dich Huck. Wie könnte es losgehen?“


    Nicht ein einziges Wort fiel Pauline dazu ein. Hatte sie ja gleich gewusst!


    „Gib ihn mir, ich hab ihn zuerst gesehen!“, knurrte Oskar alias Huck.


    Vor Schreck ließ Pauline die Mütze fallen.


    Die Klasse grölte.


    Pauline wollte die Mütze aufheben, aber Oskar war schneller.


    „Wehr dich, Tom!“, rief Hesperus.


    Pauline machte einen Schritt auf Oskar zu.


    Seelenruhig steckte der die Mütze unter seinen Pulli. „Na los, hol ihn dir!“


    Das Gelächter schwoll an.


    Und so ging es mit Peinlichkeiten weiter, bis Hesperus abbrach. „Danke, das war schon mal ein Anfang. Bei der nächsten Probe arbeiten wir besonders an deiner Rolle, Pauline.“


    Ohne jemanden anzusehen, lief sie zu ihrem Platz zurück. Wo war Wutsch? Hätte er ihr das nicht ersparen können?


    Augenblick mal! Da bewegte sich was unter ihrem Tisch. Unauffällig warf sie einen Blick darunter. Tatsächlich! Wutsch hockte hinter Jennas Schultasche und… knotete den Schnürsenkel von Jennas linkem Turnschuh am Tischbein fest. Na, das war zwar nicht die Lösung, aber vielleicht konnte er doch noch lernen, Pauline im richtigen Moment zu helfen. Denn das taten Freunde nun mal, außerirdische ganz besonders!
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    Die Geister vom Maurita-Haus


    Auf dem Schulklo roch es streng, und der Fußboden hatte eine Menge Flecken, aber zumindest war Pauline hier ungestört. Sie verriegelte die Tür einer Kabine und zog den Schal von der Kapuze ihres Mantels. „Kannst rauskommen.“


    Wutsch reckte seine Nase hoch und schnappte nach Luft, als würde er ersticken. „Na endlich!“ Dann hopste er aus Paulines Kapuze auf den altmodischen Spülkasten.


    Sie kicherte. „Wie Jenna beim Aufstehen ihren Schuh verloren hat und vor Ärger ganz rot geworden ist, das war komisch.“


    Wutsch schielte unter seinen Hosenlatz. „Schon. Aber irgendwie war es auch nicht das Richtige.“


    „Stimmt“, sagte Pauline. „Lieber hättest du dich unsichtbar machen und den Zettel mit meinem Namen aus Hesperus’ Mütze fischen sollen.“


    Wutsch drückte auf dem Spülknopf der Toilette herum. Zweimal rauschte es, dann kam kein Wasser mehr. „Warum willst du grundgarnicht mitspielen?“


    „Weil ich es nicht kann.“


    „Hast du es denn schon versucht?“


    Pauline schwieg.


    „Hm…“ Wutsch zupfte an seinen Fingern. „Also man hat diesem Hepsipups bloß die Zettel einmal rundherum durcheinandergewirbelt…“


    „Du hast was?“


    „Konnte man ja nicht voraustüfteln, dass er dann ausgerechnet deinen erwischt“, verteidigte sich Wutsch.


    Das war doch nicht zu fassen!


    Käpt’n, es ist seine Schuld!


    Mal langsam, Steuermann! War ja keine böse Absicht.


    Nein, aber…


    Du wolltest ihm alles erklären, was er wissen muss. Schon vergessen?


    Pauline setzte sich auf den Klodeckel, um ihrem verrückten Außerirdischen ins Gesicht sehen zu können. „Hör mal, Wutsch“, begann sie. „Auf diesem Planeten hier ist einiges… anders als bei dir zu Hause. Du darfst einfach nichts machen, ohne es vorher mit mir abzusprechen.“


    Plautz! Er fiel der Länge nach auf den Spülkasten.


    Oh nein, Käpt’n, jetzt geht das wieder los!


    Du kennst ja inzwischen die Lösung.


    „Also gut“, knurrte Pauline. „BITTE mach nichts, ohne es vorher mit mir abzusprechen.“


    Wutsch schnipste hoch. „Das geht nicht. Es ist strichlangweilig!“


    Na großartig! Käpt’n, was sagst du dazu?


    Ich finde, er hat ausnahmsweise recht.


    Auch das noch!


    „Aber du könntest mich doch wenigstens woandershin beamen, wenn es brenzlig wird“, lenkte Pauline ein.


    „Biemeln klingt toll“, sagte er. „Ist das so was wie baumeln?“ Er schwang sich auf Paulines Schulter, klappte von dort aus den Spülkasten auf, sprang hinein und wirbelte mit den Beinen durchs Wasser, bis ein Strudel entstand. Wieder schielte er unter den Hosenlatz auf seinen Bauch.


    Pauline schüttelte den Kopf. „Kannst du nicht eine Sekunde still halten?– Außerdem heißt es beamen!“ Sie stutzte. „Du weißt nicht, was das ist?“


    „Doch, war nur Spaß. Ein andermal.“


    „Die nächste Theaterprobe wäre eine echt gute Gelegenheit…“


    „Abgemacht! Dann biemeln… äh… beamen wir ein bisschen herum.– Und jetzt?“


    „… gehen wir raus auf den Schulhof!“, erklärte Pauline. „Da machst du irgendwas super Eindrucksvolles, so wie da, als du in meinem Zimmer das Licht geflochten hast. Nur noch toller, verstehst du? Und Jenna muss es sehen, das ist das Wichtigste! Dabei erzählst du ihr, dass du mein außerirdischer F…“


    „Sprichst du mit der Tür oder mit dem Klo?“


    Mist! Über der Trennwand zur Nachbarkabine leuchtete Jennas Löwenmähne auf. Ausgerechnet jetzt! Und statt einen einarmigen Handstand auf dem Schuldach vorzuführen, planschte Wutsch mit den Füßen im Wasser der Klospülung herum. So ein Außerirdischer würde Jenna wahnsinnig beeindrucken! Aber es half nun mal nichts. Pauline erhob sich vom Klodeckel und zeigte so stolz, wie sie nur konnte, auf Wutsch. „Jenna, das ist Wutsch, mein außerirdischer Freund vom Planeten Gliese 581d, Sternbild Waage. Du wolltest ihn doch unbedingt kennenlernen.Wutsch– das ist Jenna!“


    „Hallo, Jenna!“, grüßte Wutsch. „Obernett, dass du vorbeischaust.“


    Warum sagte sie nichts? Für einen kurzen Moment glaubte Pauline, etwas wie Erschrecken in Jennas Augen zu sehen. Hatte sie Angst vor Wutsch?


    Pauline beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Los, mach jetzt mal was ganz Außerirdisches. Bitte!“


    Verschwörerisch zwinkerte Wutsch ihr zu und sah sich in der engen Kabine um. Sein Blick blieb an der Klopapierrolle hängen. Er stieß einen fröhlichen Pfiff aus, schnappte sich die Rolle und wickelte Pauline das Papier mit seinen langen Armen blitzschnell um den Kopf.


    „Duch nucht su wus!“, presste sie zwischen den dicht gewickelten Bahnen hervor.


    „Wieso?“ Er pfiff durch die Nase. „Sieht spitzenmurkslig aus!“


    „Ubur us mucht kunun Undruck, um Gugntul!“ Mit Mühe gelang es Pauline, in Augenhöhe einen Spalt ins Papier zu reißen.


    Da brach Jennas Gelächter über sie herein. Jenna lachte und lachte und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Am Ende verschluckte sie sich an ihrem eigenen Glucksen. „Steht dir“, stieß sie hervor. „Siehst allerdings mehr nach ’ner Mumie aus als nach ’nem Außerirdischen.“
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    Pauline zerrte wild am Klopapier. Sie hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst, so peinlich war ihr das Ganze.
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    Wir werfen die Triebwerke an und verschwinden, schlug der Käpt’n vor.


    Aber was wird dann aus meinem Freund?


    Endlich bekam Pauline das dämliche Klopapier vom Gesicht, das wie eine Halskrause auf ihre Schultern rutschte, und zeigte noch einmal auf Wutsch. „Der Außerirdische ist er.“


    Jenna sah sich ausgiebig nach allen Seiten um. „Hast du ihn im Spülkasten versteckt?“ Wieder wurde sie von einem Lachkrampf geschüttelt. „Wuschl!– Er heißt doch Wuschl?– Komm rahaus!“


    „Er heißt Wutsch“, sagte Pauline genervt. „Und er sitzt direkt vor dir.– Wutsch, winkst du bitte mal?“


    Fröhlich winkte er Jenna zu. „Ist das hier ein Winkfest? Da müsst ihr aber alle beide mitwinken!“


    Jenna hielt sich die Hände wie Ferngläser vor die Augen. „Nichts zu sehen.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Oje, sie haben dich schon erwischt!“


    „Wer denn?“, knurrte Pauline.


    „Die Geister vom Maurita-Haus. Oh Mann, dann bist du nicht mehr zu retten!“ Jennas Kopf verschwand.


    Wovon redet sie, Käpt’n?


    Wenn ich das wüsste…


    Doch im Handumdrehen tauchte Jenna wieder auf. „Noch ein kleiner Tipp, weil du’s bist, Paul: Posaun das mit dem Außerirdischen nicht weiter raus. Beim ersten Mal lachen sie hier im Dorf drüber. Beim zweiten Mal bist du geliefert.“ Die Löwenmähne verschwand endgültig, eine Tür knallte.


    Pauline sah ihr nach wie einem Geist. „Sie hat dich nicht gesehen, Wutsch. Und nicht gehört. Ich dachte, nur Erwachsene sehen dich nicht.“


    „Danebengedacht.“


    „Heißt das, keiner außer mir kann dich sehen?“


    „Schon mittelmöglich.“


    In Paulines Gehirn drehte sich ein Karussell. „Aber so was gibt’s nicht! Außerirdische sind nie von nur einem Menschen zu sehen. Das kommt in keinem meiner Bücher vor.“


    „Vielleicht steht ja nicht rundherum alles in deinen Büchern.“


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja…“, druckste er herum, „könnte doch sein, dass es noch durch und durch andere Arten von… Außerirdischen gibt, über die niemand ein schnurzordentliches Buch geschrieben hat. Zum Beispiel solche, die fast überhaupt keiner sieht, die nicht eine Minisekunde still sitzen können und alles durcheinanderwirbeln…“


    „… oder die es für eine Spitzenidee halten, einen mit Klopapier einzuwickeln?“, ergänzte Pauline.


    Begeistert nickte Wutsch. „Haarwurzelgenau!“


    „Echt, so ein komischer Außerirdischer bist du?“ Pauline seufzte. „Aber das war superpeinlich und sonst gar nichts! Mach so was bitte nie wieder, ja?“


    Er ließ den Kopf hängen. „Man wird’s versuchen.“
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    Außerirdisch peinlich


    An den Wänden der Turnhalle liefen Risse durch den grauen Putz. Frau Södermann, die untersetzte Sportlehrerin, pfiff, und die Schüler der 5a fingen an, sich warmzulaufen.


    Pauline hielt sich hinten. Sie war ausdauernd, aber nicht besonders schnell. Während sie ihre Runden drehte, überlegte sie, was Wutsch, der kreuz und quer zwischen den anderen hindurchflitzte, Beeindruckendes tun könnte. Sie lief und lief und sah die Turnhalle gar nicht mehr.


    Käpt’n, hoffentlich verwandelt er Jenna in einen Kaktus.


    Ein Außerirdischer ist kein Zauberer.


    Er könnte sie auch auf den Neptun beamen.


    Da beamt dich diese Vorturnerin da vorne gleich hin.


    Abrupt bremste Pauline und sah sich um.


    Die anderen sammelten sich tuschelnd um die Södermann, die, mit den Händen in die Hüften gestemmt, ihren Befehl wiederholte: „Laufen einstellen, habe ich gesagt!– Das gilt auch für dich, Pauline!“


    Mit gesenktem Blick stellte Pauline sich neben Carla.


    Die Södermann nickte knapp. Dann sah sie einen nach dem anderen scharf an, bis sie zu Tini kam. „Tini! Du weißt, was heute dran ist?“


    „Bbbasketball“, stotterte Tini.


    „Richtig! Und ich will eine Menge Einsatz von dir sehen!“


    „Kkklar.“


    Per Handzeichen teilte die Södermann zwei Teams ein. In einem war Tini der Kapitän, im anderen Jenna.


    Pauline kam in Jennas Mannschaft. War ja klar!


    Und dann pfiff die Södermann auch schon an.


    Die Spieler verteilten sich, aber keiner spielte zu Pauline. Planlos rannte sie übers Spielfeld und sah sich nach Wutsch um. Eben war er doch noch da. Wo steckte er bloß schon wieder?


    Womm! Der Ball traf sie so heftig in die Magengrube, dass sie zusammensackte. Immerhin hatte sie ihn gefangen.


    „Sieh dir das an, Tini!“, rief Jenna. „So was nenne ich Einsatz!“


    Benommen rappelte Pauline sich auf. Wenn sie den Ball nicht einfach abgeben wollte, musste sie einen superweiten Wurf auf den gegnerischen Korb hinlegen.


    Aber im Werfen bin ich eine Niete, Käpt’n.


    Ich frag nicht mehr nach deiner Astronautenprüfung.


    Während alle Blicke sich auf sie richteten, hob Pauline den Ball. Wenn wenigstens Wutsch hier wäre…


    Offenbar ist er nie zur Stelle, wenn man ihn braucht.


    Mist!


    Plötzlich spürte sie etwas auf ihrer Schulter. Es hopste wie ein Flummi. Wutsch! Gerade noch rechtzeitig. „Du bist dran!“, flüsterte sie. „Der Ball soll in den Korb. Aber es muss aussehen, als hätte ich ihn geworfen. Alles klar?“


    „Sprichst du wieder mit Geistern?“, wollte Jenna wissen.


    Pauline hielt sich eine Hand vor den Mund und hustete geräuschvoll. „Was ist?“, zischte sie Wutsch über die Schulter an.


    „Bälle sind viel zu rund, damit kann man gar nix Kreuzundqueriges anstellen!“


    „Bitte, nur ein Mal!“


    „Wenn du unbedingt willst…“ Wutsch nahm ihr den Ball ab und warf ihn in hohem Bogen zum Korb.


    Na endlich! Und was für ein Wurf! Jetzt hatte Jenna nichts mehr zu spotten!


    Aber halt, was da durch die Luft flog, sah nicht aus wie ein Ball. Und was war eben hinter Paulines Rücken zu Boden gefallen? Das durfte nicht wahr sein! Hinter ihr trudelte der Ball aus, und vor ihr flog ein… ein… blauschwarzes Stoffbündel, das sie an irgendwas erinnerte, besser gesagt an– richtig!– ihren Lieblingspullover. Und der wurde zusammengehalten von– ja, ebenso richtig– Jennas Halstuch. Jupiter, hilf!


    Schnell wie noch nie stürmte Pauline nach vorn, aber sie holte das Bündel nicht mehr ein. Punktgenau landete es im Korb.


    „Volltreffer!“ Auf ihrer Schulter riss Wutsch die Arme hoch. „Da staunst du, was?“


    Pauline hielt sich die stechende Seite. „Hol das sofort runter!“, keuchte sie.


    „Wieso? Hat sich doch spitzenmurkslig verfangen.“


    „Eben. Nur findet das außer dir keiner toll.“


    „Komische Menschen.“ Betrübt sprang er von ihrer Schulter und schlappte kopfschüttelnd aus der Turnhalle.


    Die Södermann pfiff das Spiel ab, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre. Kein Schüler rührte sich vom Fleck.


    „Was ist das für ein Unsinn, Pauline?“, fragte die Lehrerin schneidend.


    „Das… das war ich nicht.“


    Die Södermann musterte sie skeptisch. „Wessen Sachen sind das?“


    „Mein Pullover und…“


    „… mein Tuch“, ergänzte Jenna. „Was hast du mit meinem Tuch zu schaffen?!“


    „Soso! Und wie kommen die Sachen in die Turnhalle?“, wollte die Södermann wissen.


    „Sie… sind von allein reingekommen“, sagte Tini mit bleichem Gesicht. „Ich hab genau gesehen, wie sie über den Boden geschleift sind.“


    „Na dann muss hier echt ein Geist sein. Buhuuu…“, machte Jenna. „Wahrscheinlich derselbe, mit dem Paul vorhin auf dem Klo gesprochen hat. Pass bloß auf, Tini, von so einem ist auch schon die alte Maurita irre geworden.“


    „Wer sagt das?“, fragte die Södermann ungehalten.


    Jenna grinste. „Jeder hier im Dorf kennt die Geschichte. Stimmt’s, Leute?“


    „Logo!“, brummte Malte. „Stand nicht umsonst zehn Jahre leer, ihre Hütte.“


    „Und jetzt wohnt Paul im Maurita-Haus“, erwiderte Jenna. „Wusstet ihr das?“


    Die ganze Klasse hielt die Luft an. Dann begann ein Raunen, das sich wie ein wabernder Nebel in der Turnhalle ausbreitete.


    „Schluss mit dem Unsinn!“, verlangte die Södermann. „Es ist ein Haus wie jedes andere auch.“


    Doch der Nebel hatte Pauline schon erfasst.


    Käpt’n, warum sagt sie das? Und was meint Jenna bloß mit Maurita-Haus?


    Scheint ein verdammt komischer Planet zu sein. Was meinst du, sollten wir uns doch einen anderen suchen?


    Gute Idee!


    „Ich werde den Vorfall weiterleiten“, sagte die Södermann. „Und jetzt gib den Ball her, Pauline!“


    Pauline hob ihn auf und gab ihn der Lehrerin.


    Die Södermann warf ihn Oskar zu, der von allen der Größte war, und zeigte auf den Basketballkorb. „Hol die Sachen runter!“


    Oskar donnerte einen kraftvollen Wurf ab und traf sogar in den Korb, aber die Sachen und der Ball blieben oben.


    Da winkte die Södermann Jenna zu sich heran. „Sag mal, bist du nicht im Klettertraining?“


    „Sicher!“ Schon hatte Jenna Turnschuhe und Socken ausgezogen und kletterte barfuß an einem Seil hinauf, das ein paar Schritte vom Basketballkorb entfernt von der Decke herabbaumelte. Knapp unterhalb des Korbes schwang sie sich mit dem Seil hin und her, bis sie das Netz zu fassen bekam. Das sah mächtig verwegen aus– als wäre sie ein Pirat, der ein fremdes Schiff entern wollte.


    [image: B_Wu_Illu_15.tiff]


    Vor Wut biss Pauline sich in die Faust. Ausgerechnet Jenna konnte dank Wutsch alle beeindrucken.


    In Nullkommanichts befreite Jenna das Stoffbündel und glitt am Seil wieder herunter. Sie knotete ihr Tuch auf und warf Pauline den Pullover zu. „Nächstes Mal fragst du mich, wenn du dir was von mir leihen willst!“


    Sie war die Heldin des Tages. Gnädig nahm Jenna den Dank der Södermann und die Bewunderung ihrer Klassenkameraden entgegen. Klettern konnte sie wie sonst keiner.


    Paulines Bauch zog sich zu einem kleinen harten Klumpen zusammen. Irgendwie lief heute alles schief, obwohl das eigentlich ihr großer Tag werden sollte. Doch dann fiel ihr Wutschs verschmitztes Gesicht ein, sein fröhliches Lachen und wie glücklich es sie gemacht hatte, dass dieser Außerirdische bei ihr gelandet war. Bei ihr, nicht bei Jenna!


    Und wenn schon, Käpt’n, sagte sie, wir werden es ihr noch zeigen!
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    Nichts als die Wahrheit


    Gedankenversunken trottete Pauline nach der Schule die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Die letzten Stufen, dann konnte sie sich in Apollo 11 verkriechen. Tür auf und… was war das?


    Käpt’n, warum steht die Tür offen?


    Ein Fehler im Sicherheitssystem?


    Kann nicht sein. Heute früh habe ich alles kontrolliert.


    Vielleicht hat sich inzwischen ein blinder Passagier an Bord geschlichen. Hm, wer da wohl infrage kommt?


    In dem Moment sah Pauline es: Jemand hatte ihre Weltraumbücher auf dem Boden zu einem schiefen Turm übereinandergestapelt. Als sie einen Schritt darauf zuging, stürzte er krachend ein. Ihre Klamotten lagen im ganzen Zimmer verstreut, die Bettdecke baumelte von der Deckenlampe herunter, die Raumfahrerfiguren klemmten in den Schreibtischschüben, und Apollo 11 hing zum offenen Fenster heraus. Pauline musste sich am Türrahmen festhalten. „Wutsch?!“


    Wutsch hopste vom Schrank und rieb sich die Hände. „Na ja, du warst eine Riesenewigkeit weg…“


    Fassungslos sah Pauline ihn an. „Und da fällt dir nichts Besseres ein, als mein Zimmer zu verwüsten?“


    „Okay“, räumte er ein, „der Turm sollte beim Einsturz eigentlich eine schlingerige Schraube drehen, das wäre natürlich noch schnorpsliger gewesen…“ Er guckte unter seinen Hosenlatz. „Außerdem war es nur ein Versuch.“


    „Was denn schon wieder für ein Versuch?“, schnaufte Pauline. „Mich verrückt zu machen? Vielleicht ist so ein Chaos auf deinem Planeten normal, aber hier nicht, das weißt du doch.“


    Wutsch schüttelte sich. „‚Ordnung ist des Lebens Tod!’, sagt Vater immer. Und Mutter sagt: ‚Das Leben ist ein riesengroßes, ganz und gar köstliches Durcheinander.‘“
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    „Nicht bei mir!“ Pauline räumte ihre Bücher ins Regal zurück. „Ach ja, und ich steh auch nicht gern als Trottel vor der Klasse da.“


    „Jenna fand das schwapslustig.“


    „Eben, Jenna. Die Einzige, die Eindruck gemacht hat, war diese fiese Zicke mit ihrer Kletterei“, knurrte Pauline, während sie Apollo 11 ins Zimmer zurückzerrte.


    „Verknorkelter Achterknoten“, grummelte Wutsch, „du bist ja ganz grau vor Wut.“


    „Na und? Wenn ich auf einem fremden Planeten lande, mische ich mich jedenfalls nicht so ein.“


    „Ach so ist das! Und wer will dauernd, dass man was Wundertolles macht? ‚Los, zeig es Jenna!‘, ‚Hier, wirf den Ball!‘. Aber dann ist es dir wieder nicht schnurzordentlich genug. Du weißt ja gar nicht, was du willst.“


    „Natürlich weiß ich das! Ich… ich…“


    „Pauline!“


    Sie fuhr herum. In der Tür tauchte Mama auf. Ob sie das alles mit angehört hatte? „Wieso bist du schon da?“


    „Der Schulleiter rief mich bei der Arbeit an. Er sagt, du hast den Sportunterricht gestört. Ist da was dran?“


    „Die blöde Södermann!“, knurrte Pauline.


    Mama kam näher. „Und eine Mitschülerin behauptet, du sprichst mit Geistern.“


    „Ha!“


    „Mit wem hast du eben gesprochen? Ich meine, als ich reinkam.“


    Pauline schwieg. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Wutsch sich in Apollo 11 ausstreckte. Sie wollte ihn da rausschmeißen, aber Mama ließ sie keine Sekunde aus den Augen. „Mit niemandem“, sagte sie.


    „Pauline, lüg mich bitte nicht an! Ich habe dich gehört.“


    Was soll ich ihr sagen, Käpt’n?


    Die Wahrheit?


    Auf keinen Fall!


    „Wir bereiten zum hundertsten Geburtstag der Schule ein Theaterstück vor“, begann Pauline. „Ich soll Tom Sawyer spielen und habe dafür geübt.“ Das war immerhin nicht direkt gelogen.


    „Du– Tom Sawyer?“, fragte Mama ungläubig.


    „Ja, weil ich am fiesesten gucken kann.“ Pauline zog ihre dichten schwarzen Augenbrauen zu einem Strich zusammen und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    „Line!“ Mama nahm Paulines Hände in ihre. „Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Gestern hast du die Küche verwüstet, heute dein Zimmer. Du störst in der Schule und sprichst mit Geistern. So kenne ich dich gar nicht.“


    Pauline schluckte.


    Ich hasse diese ganze Geheimniskrämerei, Käpt’n!


    Dann solltest du wohl doch mit der Wahrheit herausrücken.


    Jetzt oder nie!


    „Du hattest recht“, sagte sie, „ich habe mit jemandem gesprochen. Es ist schwer zu glauben, aber bei mir ist ein Außerirdischer gelandet. Du kannst ihn nicht sehen, trotzdem ist er da! Er heißt Wutsch und sitzt in Apollo 11.“ Sie zeigte auf ihren Hängesitz, der sachte schaukelte, obwohl im Zimmer kein Wind wehte. „Wutsch hat rote Haut, weil sein Planet um eine rote Sonne kreist.“


    „Was redest du denn da?“


    Flehend sah Pauline Mama an. „Du hast doch selbst gesagt, wir sind nicht allein im Weltall.“


    „Aber das ist doch was anderes, als von der eigenen Tochter zu hören, bei ihr sei ein Außerirdischer gelandet.“


    „Trotzdem ist es wahr.“


    Mama stöhnte. „Erzähl das bloß nicht rum!“


    Pauline wich zurück. „Du hörst dich ja an wie Jenna.“


    „Welche Jenna?“


    „Eine aus der neuen Klasse, neben der ich sitze. Sie kann ganz schön fies sein.“


    „Oh, das tut mir leid, Liebes. Es ist nur… der Schulleiter sagt, die Leute reden schnell im Dorf. Heute erfahren es die Eltern deiner Mitschüler, und morgen weiß es wahrscheinlich jeder.“


    „Was denn?“


    „Na, dass hier wieder Geister herumspuken sollen.“


    „Warum habt ihr mir davon nie erzählt?“


    „Du kennst doch Papa. Was sich nicht nachrechnen oder sonst wie beweisen lässt, ist ihm ein Graus. Er dachte, es würde dir schaden.“


    Pauline traute ihren Ohren nicht. „Aber hierherzuziehen schadet mir nicht?“


    Mama kam einen Schritt näher. „Die Geistergeschichte ist dummes Zeug, Line, aber die Leute hier glauben an so was. Wir wohnen nun mal in diesem Haus, und Oma Mau war wirklich ein bisschen… wunderlich, verstehst du?“


    „Was hat denn Oma Mau damit zu tun?“


    „Wir haben das Haus von ihr geerbt“, sagte Mama.


    „Geerbt?“ Pauline musste sich aufs Bett setzen. Ihr fiel der Sonntagsausflug wieder ein. „Ich dachte…“


    Mama setzte sich neben sie. Ihr Blick trübte sich. „Es ist schwierig zu erklären, wahrscheinlich haben wir es dir deshalb nicht eher gesagt. Oma Mau ist gestorben, als du noch ein Baby warst, und hat sich gewünscht, dass wir zehn Jahre nach ihrem Tod hier einziehen.“


    „Nur ihretwegen sind wir jetzt hier?“


    Mama seufzte. „Es war ihr Letzter Wille. Außerdem wollten wir sowieso aufs Land.“


    „Aber in der Schule nennen sie es das ‚Maurita-Haus‘ und machen sich darüber lustig“, sagte Pauline.


    Mama nahm ihre Hand. „Das darfst du nicht so ernst nehmen.“


    Pauline dachte an Oma Mau, von der sie nur ein paar Fotos kannte. Sie war eine kleine zierliche Frau mit riesengroßen Augen gewesen. Auf den Bildern wirkte Oma Mau freundlich, und doch war sie schuld daran, dass Pauline jetzt hier wohnen musste. „Bleiben wir denn für immer?“


    „Ich weiß nicht. Für immer ist eine lange Zeit.“ Mama lächelte. „Aber wart’s ab, bald wirst du gar nicht mehr wegwollen. Bald ist das hier ein Palast.“ Sie zeigte aus dem Fenster. „Und der Garten, Line! Nächstes Jahr essen wir unsere eigenen Gurken. Wir reißen den alten Schuppen ab und bauen ein Gewächshaus!“


    Pauline drehte sich zum Fenster. Alles, was sie sah, war ein undurchdringlicher Dschungel aus Brombeergestrüpp, vermodertem Schilf und Bauschutt. Hinterm Garten kam ein Fahrrad den Feldweg entlanggesaust. Jenna saß im Sattel, der Junge aus dem Haus am Waldrand mit einem großen Eis in der Hand auf dem Gepäckträger. Und irgendwie machte sie dieser Anblick noch trauriger. „Euch kann es ja egal sein“, sagte sie. „Ihr arbeitet weiter in der Stadt. Nur ich muss hier zur Schule gehen.“


    „Aber du sollst doch deine Freunde in der Nähe haben.“


    „Welche Freunde denn?“


    „Na siehst du! Dann findest du endlich mal welche.“


    In dem Moment klingelte Mamas Handy. Sie ging sofort ran. „Ja?… Wunderbar, bin schon unterwegs!“ Als sie aufgelegt hatte, schnipste sie mit den Fingern. „Stell dir vor, Line, im Dorf will jemand sein Gewächshaus loswerden. Dabei habe ich gestern erst den Zettel beim Bäcker ausgehängt.“ Flüchtig küsste sie Pauline auf die Haare und war schon an der Tür. „Alles wird gut, du darfst dich nur nicht so in die Sache reinsteigern.“


    Als Mama zur Tür raus war, marschierte Pauline zu Wutsch, der zusammengerollt in Apollo 11 lag, und baute sich vor ihm auf. „Begreifst du jetzt, was du angerichtet hast? Alle halten mich für verrückt.“


    „Glückwunsch!“ Er griff nach ihrer Hand und schüttelte sie. „Da kannst du von hinten bis vorne stolz drauf sein.“


    „Stolz?“


    Er nickte. „Na klar! Und wenn du dann oberverrückt bist, kriegst du das Goldene Wollknäuel.“


    Eindringlich musterte Pauline ihn. „Bringst du deshalb alles durcheinander? Weil du verrückt sein willst?“


    Wutsch sah zu Boden. „Anders geht’s eben nicht.“


    „Doch, geht es! Ganz unverrückt und ohne Chaos. Und wenn du das nicht begreifst…“, Pauline atmete tief ein, „dann können wir keine Freunde werden.“
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    Ausflug um Mitternacht


    Der Wecker zeigte elf Uhr abends, ruhelos wälzte Pauline sich in ihrem Bett. Nach allem, was heute passiert war, konnte sie nicht einschlafen. Ein zähes Schweigen hatte sich zwischen ihr und Wutsch ausgebreitet. Aus den Augenwinkeln spähte sie zu ihm hinüber.


    Er schaukelte in Apollo 11 und zog mit dem Zeigefinger Schlieren durch die verschiedenen Grünstreifen des Hängesitzes, aber so richtig war er nicht bei der Sache. Mit einer knappen Handbewegung versetzte er die Farbstreifen wieder zurück in ihre alte Ordnung.


    Ich habe immer gesagt, der Zwerg bringt uns nur Ärger ein, meldete sich der Käpt’n ungefragt.


    Und was machen wir jetzt mit ihm?


    Zurückschicken natürlich. Soll er doch auf seinem Planeten alles durcheinanderbringen!


    Du hast recht. So kann es nicht weitergehen!


    Wir vergessen ihn einfach, als hätte es ihn nie gegeben, schlug der Käpt’n vor. Dann können wir mit Apollo 11 zu neuen Abenteuern aufbrechen.


    Das wäre eine Möglichkeit…


    Es ist die einzige.


    Pauline sprang aus dem Bett. Ist es nicht!


    Ein unerhörter Gedanke hatte sie erfasst. Er war nicht neu, aber zum ersten Mal war es mehr als nur eine flüchtige Idee.


    Was hast du vor?, wollte der Käpt’n wissen.


    Das wirst du früh genug erfahren. Pauline lächelte in sich hinein. Und ich glaube sogar, es wird dir gefallen.


    Schnell schlüpfte sie in ihre Sachen. Was würde sie brauchen? Sie zog ihren Rucksack aus dem Schrank und packte ein paar T-Shirts, Unterwäsche und einen warmen Pullover ein. Obendrauf den Weltraumatlas und ihr Fernrohr– Reißverschluss zu!


    „Wir machen einen Ausflug“, erklärte sie Wutsch, hob ihn aus Apollo 11 und klemmte ihn unter den Arm.


    „He, was soll das?“, meckerte er. „Lass schleunigst los!“ Er strampelte und boxte, aber es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Mochte er Sachen verknoten, Licht flechten und Schatten verbiegen– mit Menschenkraft konnte er es nicht aufnehmen.


    Pauline strich mit der freien Hand über ihren Hängesitz. Sie würde Apollo 11 vermissen, aber das war ein Klacks, verglichen mit allem, was sie gewinnen würde. Entschlossen drehte sie sich um und verließ mit dem Rucksack auf dem Rücken und Wutsch unterm Arm ihr Zimmer.
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    Hinter der Wohnzimmertür, wo noch Licht brannte, hörte Pauline gedämpft die Stimmen ihrer Eltern. Mama und Papa würde sie noch viel mehr vermissen als Apollo 11, das stand fest, aber anders ging es nicht.


    Sie zog die Hausschuhe aus und schlich auf Strümpfen ins Bad. Zahnbürste einpacken! Gar nicht so einfach mit einer Hand. Wutsch zappelte die ganze Zeit.


    Jetzt musste sie nur noch an der Wohnzimmertür vorbei und…


    „Pauline?“


    Mist! Mama hatte sie gehört. „Hab Durst“, rief Pauline schnell und lief in die Küche. Wutsch boxte sie in die Seite, aber sie beachtete ihn nicht. Den Rucksack versteckte sie hinter der Küchentür.


    Mama kam ihr nach. „Du bist ja noch angezogen.“


    „Ich war zu müde zum Ausziehen.“


    „Und was ist mit deinem linken Arm?“ Mama runzelte die Stirn. „Warum hältst du ihn so komisch?“


    Pauline presste Wutsch noch fester an sich. „Nur ein leichter Krampf.“


    „Zeig mal.“


    Aber Pauline wich ihr aus. „Geht schon wieder.“


    Kopfschüttelnd gab Mama ihr ein Glas Wasser.


    Am liebsten hätte Pauline sich in Mamas Arme geworfen, aber das würde alles noch schwerer machen. „Ich hab dich lieb, Mamita“, sagte sie deshalb nur.


    Mama nickte. „Ich dich auch.“ Dann verschwand sie wieder im Wohnzimmer.


    Auf leisen Sohlen machte Pauline kehrt, schlüpfte in Turnschuhe und Mantel, holte den Rucksack hinter der Küchentür hervor und…


    „Line?“ Mamas Stimme drang durch die geschlossene Wohnzimmertür. „Schlaf gut, Liebes!“


    Die Türklinke verschwamm vor Paulines Augen, als sie sie herunterdrückte. Lautlos verließ sie mit Wutsch die Hazienda.
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    So was gibt’s doch gar nicht!


    Das Dorf lag verlassen in der Dunkelheit. Nur ein paar Laternen warfen ihr mattes gelbes Licht auf die alten Häuser. Den Rucksack auf dem Rücken fuhr Pauline einhändig die holprige Dorfstraße entlang. Das war anstrengend, aber sie musste Wutsch festhalten! Lautstark protestierte er gegen diesen Ausflug ins Ungewisse und wollte sich mit aller Kraft befreien. Irgendwie hatte er es geschafft, seine Stirnlampe einzuschalten.


    Die Straße wurde immer dunkler. Ein einsamer Hund kam Pauline entgegen. Ihm folgte ein Mann. „Na, Mädel, was machst du denn hier so allein mitten in der Nacht?“


    Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie trat noch schneller in die Pedale und fuhr einen Bogen um den Mann.


    „Brich dir nicht die Knochen!“, rief er ihr nach.


    Pauline antwortete nicht. Zwischen Eiscafé und Kiosk bog sie ab und steuerte auf das Ende des Weges zu, an dem sich die alte knorrige Weide zum Bach hinunterbeugte.


    Zwanzig Herzschläge, bis Pauline den Baum erreichte. Vollbremsung mit quietschenden Reifen und das Fahrrad an den Stamm gelehnt.


    Mit Wutsch unterm Arm konnte sie nicht gut klettern, also steckte sie ihn kurzerhand oben in ihren Mantel, sodass nur sein Kopf zum Kragen herausschaute. Er hatte aufgehört, sich zu wehren.


    Jeden Tritt prüfend zog sie sich im Licht seiner Stirnlampe den Baum hinauf. Einmal rutschte ihr Fuß ab. Sie krallte sich an einem Ast fest, aber er war zu dünn und brach. Im letzten Moment fand sie wieder Halt und schwang sich keuchend auf die kräftige Astgabel. Geschafft!


    Der rote Schein der Stirnlampe umhüllte Pauline wie ein Zelt. Etwa zwei Meter weit konnte sie sehen, aber nicht bis zum Ende der Äste, nicht bis zum Boden. Schwarz breitete sich die Nacht um das Lichtzelt aus. Es war unheimlich!


    Trotzdem zog Pauline das Fernrohr aus ihrem Rucksack und richtete es in den Himmel. Lange brauchte sie nicht zu suchen, die Nacht war klar. Gliese 581 funkelte inmitten unzähliger anderer Sterne verheißungsvoll. „Hier hat alles angefangen“, sagte sie.


    Wutsch hopste aus ihrem Mantel auf den Ast, lockerte seine Finger und Zehen, zog ein paar Zweige heran und verflocht sie geschickt. „Was meinst du damit?“


    „Hier hört es auch wieder auf!“, erklärte Pauline. Sie zeigte auf seinen blauen Rucksack, den er auf dem Rücken trug. „Öffne ihn!“


    Plautz! Wutsch lag erstarrt auf dem dicken Ast.


    „Nein!“, sagte Pauline heftig. „Das war keine Bitte.– Mach! Ihn! Auf!“


    Aber Wutsch rührte sich nicht.


    „Dann mache ich es.“ Pauline streifte ihm den Rucksack von den Schultern, öffnete den Schnappverschluss und griff hinein.


    „Nicht!“, rief Wutsch.


    „Warum nicht?“ Ihre Finger stießen auf etwas Hartes, etwas, dessen geschwungene Form ihr bekannt vorkam. Was zum Jupiter war das? Mit angehaltenem Atem zog sie den Gegenstand aus Wutschs Rucksack.


    Was?! Ungläubig starrte sie das Ding an. Nein, das konnte nicht sein. Das ergab keinen Sinn! In ihrer Hand lag… eine winzige Gitarre mit sieben bunten Saiten.


    „Soll das etwa dein intergalaktisches Ufo sein?“


    Wutsch schwieg.


    Entnervt packte Pauline ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „WO IST DEIN RAUMSCHIFF?“


    Er presste die Lippen zusammen, aber sie sah ihm so fest in die Augen, dass er einfach antworten musste. „Man braucht überhaupt kein Raumschiff“, sagte er. „Das ist der Schlüssel.“


    „Das ist eine Gitarre und kein Schlüssel!“


    „Ja. Nein. Ist trotzdem der Schlüssel!“


    „Du meinst, damit kommst du nach Hause zurück?“


    Wutsch nickte.


    Zweifelnd sah Pauline ihn an. Konnte das sein? In ihren Büchern war noch nie ein Außerirdischer auf einer Gitarre durchs All gereist… Andererseits– Außerirdische machten die komischsten Dinge. Warum nicht ein Raumschiff in Gitarrenform bauen? „Beweise es“, sagte sie und hielt ihm die Gitarre hin. „Nimm mich mit zu deinem Planeten!“


    Aber Wutsch blieb starr auf dem Ast liegen.


    „Bitte“, fügte Pauline hinzu.


    Endlich konnte er sich wieder erheben. Er griff nach dem Instrument und presste es an sich. „Du willst…?“


    „Ja!“


    „Aber… was ist mit deinen Eltern? Sie werden massig besorgt sein.“


    „Im Gegenteil.“ Paulines Stimme zitterte. „Ohne mich haben sie weniger Sorgen.“


    „… und mit deinem schnurzordentlichen Zuhause?“


    „Das Maurita-Haus ist nicht mein Zuhause!“


    „… deinen Freunden?“


    „Hab ich nicht.“


    Wutsch öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und sah Pauline schweigend an. Schließlich sagte er: „Es geht nicht.“


    „Warum nicht? Es muss gehen!“


    „Es ist durch und durch… anders, als du denkst!“


    Was redete er da? „Sag mir endlich, was los ist!“, verlangte sie. „Kannst du nur allein damit reisen?“


    „Das nicht.“


    „Was dann?“


    „Man… kommt nicht… von einem riesenfernen… Planeten“, sagte er so leise, dass es im Rauschen der nahen Kiefernwipfel am Waldrand beinahe unterging. „Man ist von Fuß bis Kopf kein Außerirdischer.“


    Pauline hatte es trotzdem gehört. „Das kannst du sonst wem erzählen!“


    „Ist aber die wahrlichste Wahrheit.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Hier auf dieser Weide hab ich von Gliese 581d ein Zeichen bekommen. Am selben Abend bist du bei mir aufgetaucht.“


    „Was denn für ein murksliges Zeichen?“


    „Na, der Lichtstrahl da unten. Er war rot. So rot wie die Sonne der Gliesianer– und wie deine Haut!“


    „Pauline.“ Wutsch griff nach ihrer Hand.


    Aber Pauline zog sie zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. Da traf sie der rote Lichtstrahl seiner Stirnlampe mitten ins Gesicht. Er musste nichts weiter sagen.


    Ihr Mund war staubtrocken. „Wenn du kein Außerirdischer bist, wer bist du dann?“


    „Man… wollte es dir… schon vom ersten Knoten an sagen“, druckste er herum, „aber du warst ja so wild auf einen Außerirdischen…“


    „Wer?“


    „Es wird dir ganz überhaupt nicht gefallen.“


    Drohend beugte Pauline sich vor. „WER BIST DU?“


    „Wenn du es oberunbedingt wissen willst… Komm!“ Mit einem Satz sprang er vom Baum hinunter in die nachtschwarze Leere.


    Zum Glück beleuchtete seine Stirnlampe schwach den Boden. Pauline zählte bis drei, dann sprang sie hinterher.


    Am Fuß der Weide stand Wutsch mit der Gitarre in der linken Hand. Er schloss die Augen. Nichts geschah, aber dieses Nichts war so voller Spannung, dass Pauline es nicht wagte, ihn zu stören. Endlich zupfte er mit den langen, schmalen Fingern seiner rechten Hand die rote Saite. Ein hoher Ton erklang. Dann noch einer, etwas tiefer und kräftiger, noch einer und noch einer. Zärtlich strich Wutsch über alle sieben Saiten seiner Gitarre. Eine fremde, geheimnisvolle Melodie schwebte durch die Nacht. Pauline lauschte gebannt.


    [image: B_Wu_Illu_18.tiff]


    Immer schneller, immer wilder wurde die Melodie, bis sie eine Treppe hinunterzuhüpfen schien. Als sie ihren tiefsten Ton erreicht hatte, hielt Wutsch inne.


    Pauline glaubte zu hören, wie dieser Ton gegen den Stamm der alten Weide prallte. Und als hätte er um Einlass gebeten, öffnete sich die Rinde einen Spalt, gerade so weit, dass Wutsch hätte hineinschlüpfen können. Würde er gleich in dem knorrigen Baum verschwinden wie ein Traum?


    Nein, er verschwand nicht. Er wandte sich zu der Öffnung um und leuchtete mit seiner Stirnlampe einen dunklen Tunnel entlang, der hinter dem Spalt schräg abwärtsführte, viel weiter und tiefer, als der Baum sein konnte. Der letzte Ton der wundersamen Melodie verklang. „Am Ende des Tunnels beginnt die Wurschtelwelt“, sagte er.


    „Die… was?“ Pauline sah in den Tunnel und wusste nicht, ob Wutsch einen Scherz gemacht hatte oder ob sie jetzt wirklich verrückt geworden war.


    „Die Wurschtelwelt“, wiederholte er geduldig. „Man ist kein Außerirdischer, sondern ein Innerirdischer. Ein Wurschtel, um punktgenau zu sein.“


    Die Magie der Musik war verflogen. Ein kalter Schauer rann Pauline über den Rücken. „Quatsch, so was gibt’s doch gar nicht!“


    „Man wusste ja, dass es dir nicht gefällt. Mutter sagt, Menschen mögen ganz und gar keine Wurschtel. Deshalb hat man es auch nicht frühzeitlicher verraten.“


    „Aber deine Haut ist rot!“, beharrte sie. „Du musst von Gliese kommen…“


    Wutsch betrachtete seine Haut, als sähe er sie zum ersten Mal. „Unter der Erde scheint die Sonne nicht. Es gibt nur das Rote Leuchten, das nieniemals untergeht. Und davon haben alle Wurschtel schwapsrote Haut.“


    „Ich glaube dir nicht! Ein Wurschtel… was soll denn das sein?“


    „Weißt du das immer noch nicht?“


    Den Blick auf seinen Bauch geheftet dachte sie an den Knoten im Schornstein, ihr verwüstetes Zimmer, die verknäuelten Klamotten im Basketballkorb… „Ein Wurschtel… verwurschtelt alles“, sagte sie. „Du hast mich also die ganze Zeit angelogen!“


    Stumm senkte er den Blick.


    Und dann begriff Pauline noch etwas. „Weißt du, warum ich mir einen außerirdischen Freund gewünscht habe?“, sagte sie. „Damit ich in diesem Dorf nicht allein bin. Aber du bist nur zu mir gekommen, um alles durcheinanderzubringen. Du wolltest gar nicht mein Freund werden.“


    „Doch“, widersprach Wutsch, „sehr sogar! Du hast wundertolle Ideen und kannst auch schwapslustig sein, da hat man sich gleich wohlgefühlt.“


    Aber Pauline wollte davon nichts hören. „Das konntest du vorher nicht wissen“, sagte sie. „Warum bist du ausgerechnet bei mir aufgetaucht?“


    „Du wohnst eben im Maurita-Haus.“


    „Na und?“


    „Das ist ein Wurschtelhaus. Die gibt’s rundherum auf der Erde verstreuselt. Nur die Kinder aus solchen Häusern können Wurschtel sehen.“


    „Dann hab ich also einfach Pech gehabt?“, schrie sie.


    „Du nennst es Pech…“


    Pauline hielt sich die Ohren zu.


    Käpt’n, wir haben einen Wurschtel bekommen. Einen zu nichts taugenden Zwerg mit einem albernen Namen, der unter der Erde haust und alles kaputt macht, statt uns zu seinem Planeten mitzunehmen. Wir müssen in diesem Kuhdorf bleiben und werden irgendwann so verrückt sein wie Oma Mau. Verrückt und… allein!


    Wieso allein?, widersprach der Käpt’n. Wir haben doch uns. Und wir können reisen, wohin wir wollen. Auch ohne den Zwerg.


    Das ist nicht dasselbe.


    Pauline war kalt. Im tiefsten Innern eiskalt.


    „Geh zurück in deine Welt“, sagte sie zu Wutsch mit einer Stimme, die nicht ihr zu gehören schien. „Und komm nie wieder!“


    Traurig sah er sie an. „Glaubst du denn, dann geht’s dir besser? Mitsamt deiner gänzlichen tollen Ordnung? Bei euch heißt es: Ordnung ist das halbe Leben. Ha! Da fehlt aber noch eine Hälfte und die ist tausend Knoten spannender.“


    Pauline antwortete nicht. Regungslos sah sie zu, wie Wutsch, den Blick auf sie gerichtet, rückwärts in der alten Weide verschwand. Der Spalt in der Baumrinde schloss sich mit einem leisen Knirschen.


    Wie eine dunkle Gewitterwolke senkte sich die Enttäuschung über sie. Jetzt saß sie ein für alle Mal auf dieser dämlichen Erde fest.
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    Der Moment für den Countdown


    Auf Paulines Fahrrad glitzerte Raureif, als sie am nächsten Morgen zur Schule fuhr. Sie fror vor Kälte und Müdigkeit. Geschlafen hatte sie kaum, weil sie immer wieder an Wutsch denken musste.


    Käpt’n, was ist, wenn er sich auf dem Heimweg verirrt hat?


    Du machst dir zu viele Gedanken, Steuermann! Wir sollten besser unsere nächste Reise planen.


    Am Eiscafé, in dem gerade die Rollläden hochgezogen wurden, bremste Pauline. Sie sah den Sandweg entlang bis zur alten Weide, die sich wie jeden Tag kurz vor dem Waldrand über den Bach beugte. Nichts deutete darauf hin, dass dort letzte Nacht etwas ganz Ungewöhnliches passiert war.


    Lass uns noch mal hinfahren, Käpt’n, sagte sie.


    Was soll das bringen, Steuermann? Er ist weg. Und das ist gut so!


    Trotzdem bog Pauline in den Weg ein. Vielleicht konnte sie die Öffnung in der Rinde der alten Weide noch ertasten.


    Doch schon nach wenigen Metern bremste sie scharf. Aus einem Fenster im oberen Stock des letzten Hauses, direkt gegenüber von der Weide, seilte sich jemand ab. Oh nein, das war Jenna! Im Garten gelandet schnappte sie sich ihr Fahrrad und schob es auf die Straße. Der Junge mit dem Riesenschlapphut winkte ihr von der Haustür aus nach.


    „Zieh das Seil rein, Kleiner“, rief Jenna ihm zu.


    „Ich bin nicht klein!“, schallte es zurück. Drohend reckte er seine Faust in die Höhe.


    Jenna lachte fröhlich. Dann drehte sie sich um und schwang sich aufs Rad.


    Muss sie denn ausgerechnet dort wohnen, Käpt’n?


    Sieht ganz nach einem Zeugen für letzte Nacht aus.


    Mist!


    Rasant kam Jenna den Weg heraufgeschossen. Pauline riss den Lenker herum, beugte sich wie ein Rennfahrer darüber und trat so kräftig in die Pedale, wie sie nur konnte. Nein, Jenna würde sie nicht einholen!


    Tini und Malte waren schon da, als Pauline den Klassenraum betrat. Direkt hinter ihr schlenderte auch Jenna herein und ließ sich bestens gelaunt auf ihren Stuhl fallen. „Na, Paul, aufm Misthaufen gepennt?“ Zielsicher griff sie in Paulines Haare, pflückte eine Spinne heraus und warf sie auf den Tisch. „Scheinst dich ja langsam einzuleben hier aufm Dorf. Wie wär’s mit ’ner Willkommensparty im Maurita-Haus? So richtig mit Geistern und allem Drum und Dran. Wir sind dabei, stimmt’s, Tini?“


    Tini drehte sich zu ihr um und nickte.


    Pauline schwieg.


    Theatralisch hob Jenna die Hände. „Mensch, Paul, wann kriegst du endlich den Mund auf?“ Sie seufzte. „Wenn du nur halb so cool quatschen könntest, wie du Rad fährst…“


    Dicke Wutwolken stiegen in Pauline auf. Immer musste die blöde Löwenmähne gerade da herumstochern, wo es wehtat!


    [image: B_Wu_Illu_19.tiff]


    Und Jenna stocherte weiter: „Ich verrate dir noch was, Paul. Nachtwandeln ist schlecht für die Gesundheit.“ Ihre Augen funkelten. „Dabei sollen schon Leute von Bäumen gefallen sein.“


    Käpt’n, sie hat uns wirklich beobachtet!


    Und wennschon, wir schulden ihr keine Erklärung.


    Aber wenn ich nichts sage, dann glaubt sie, ich hätte ein schlechtes Gewissen, gab Pauline zu Bedenken.


    Und, hast du eins?


    Pauline schwieg.


    Los, Steuermann, halt dagegen!


    Ja, genau! „Wer zu viel ins Dunkle starrt, kriegt Halluzinationen“, knurrte sie.


    „Wow, Paul, für den Anfang war das gar nicht schlecht.“ Jenna grinste.


    Da betrat Hesperus den Klassenraum, grüßte wie üblich mit „Morgen, Sportsfreunde!“ und packte sein Notizbuch aus. „In einer Woche feiern wir das Jubiläum“, fuhr er fort, „und ich denke, wir haben mit unserer Tom-und-Huck-Szene noch ein gutes Stück Arbeit vor uns. Am besten, wir proben das Ganze heute im Theatersaal.“


    Pauline zitterten die Knie. Wie sollte sie das überstehen?


    Im Fundus neben der Bühne drängelten sich unzählige Kleiderständer. Prinzessinnengewänder, Ritterroben, Piratenkostüme, sogar einen silbernen Raumanzug entdeckte Pauline.


    „Deine Zeit ist abgelaufen!“, dröhnte eine dumpfe Stimme hinter dem Raumanzug hervor. „Ich bin der Geist des Maurita-Hauses und komme dich holen!“


    Vor Pauline erschien ein Totenschädel. Entsetzt schrie sie auf.


    Oskar grölte laut, als er den hohlen Kunststoffschädel absetzte. „Klingst wie eine alte Blechdose, wenn du schreist! Lieber würde ich dich mal lachen hören“, fügte er hinzu und verschwand.


    Verdutzt sah Pauline ihm nach.


    Lache ich wirklich so selten, Käpt’n?


    Na ja, wenn ich die letzten Tage mal durchgehe…


    Probeweise zog Pauline die Mundwinkel hoch, während sie um den Kleiderständer mit dem Raumanzug herumlief… und direkt vor Hesperus landete.


    „Alle mal zu mir!“, rief er und hielt zwei Bügel hoch, an denen ein paar zerrissene Hemden und Hosen, eine Fellweste und zwei löcherige Filzhüte hingen. „Das sind die Kostüme für Tom und Huck“, sagte er.


    Von allen Seiten kam Gemecker. „Die ollen Lumpen?“


    „Nichts gegen ein paar Löcher, aber wer will schon nackt rumlaufen?!“


    Doch Hesperus brachte die Schüler mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Pauline und Oskar– die Sachen könnt ihr gleich überwerfen. Anschließend geht’s in die Maske. Tini, die Schminkerei ist deine Aufgabe!“


    Tini wurde gleich ein Stück größer.


    Wie in Trance zog Pauline das zerfetzte Tom-Kostüm über. Die Hosenbeine hatten Hochwasser, die meisten Knöpfe am Hemd fehlten. Verstohlen warf sie einen Blick in den Spiegel.


    Käpt’n, ich sehe total peinlich aus!


    Unsinn! Das hat was richtig Verwegenes.


    Ach, du machst dich bloß über mich lustig.


    Würde ich nie!


    Und dann musste Pauline sich von Tini auch noch einen Haufen braune Farbe ins Gesicht und auf die Hände schmieren lassen. Widerlich!


    „Gute Arbeit!“, lobte Hesperus. „Der Dreck wirkt richtig echt.“


    Pauline senkte die Augen. Na, immerhin sah sie sich mit Schminke und Kostüm kaum noch ähnlich. Vielleicht würden ihre Eltern sie nicht einmal erkennen.


    Dann ging es auf die Seitenbühne. Durch einen Spalt im schwarzen Bühnenvorhang sah Pauline, wie Malte und Tim ein langes hellblaues Stoffband auf dem Bühnenboden ausbreiteten. Daneben postierten sie einen Baum aus Sperrholz, auf den Oskar kletterte.


    Max, der für die Requisite zuständig war, setzte den Plüschhund auf das blaue Stoffband, das den Fluss darstellen sollte, und Mia, die den Ton bediente, testete am Mischpult die Lautstärke fürs Hundejaulen.


    Schon schob Hesperus Pauline auf die Bühne. „Du wirst sehen“, sagte er, „hier oben und mit Kostüm spielt es sich gleich leichter.– So, Carla bitte zum Vorhang! Der Rest ist heute Publikum.“


    Pauline starrte in den Zuschauerraum, der beim Schulfest sicher rappelvoll sein würde. Ein Albtraum!


    „Du musst den Hund aus dem Fluss fischen“, zischte Oskar vom Baum runter.


    Pauline bückte sich und griff nach dem Stofftier. Im nächsten Augenblick landete Oskar vor ihren Füßen.


    „He, gib ihn her!“, brüllte er und zeigte fordernd auf den Hund in ihrer Hand.


    Erschrocken blinzelte sie gegen die drei mittlerweile hell erleuchteten Bühnenscheinwerfer an.


    „Lass dir das nicht gefallen!“, rief Hesperus aus der dritten Zuschauerreihe. „Denk dran, du bist der coolste Junge im ganzen Dorf, bis dieser Huck auftaucht!“


    Was Wutsch wohl jetzt getan hätte, Käpt’n?


    Die Lichtstrahlen der Scheinwerfer verknotet?


    Oder den Vorhang zerknüllt wie ein Stück Alufolie?


    Jedenfalls wäre es nichts besonders Hilfreiches gewesen, nehme ich mal an, beendete der Käpt’n ihre Überlegungen.


    Trotzdem, ich wünschte, er wäre da.


    „Du musst was sagen“, raunte Oskar Pauline zu.


    „Das… das ist unfair“, stotterte sie.


    „Hä?“ Oskar hielt sich die Hand ans Ohr. „Hast du was geflüstert?“


    „Ich habe ihn gefunden.“ Pauline presste das Plüschtier noch fester an sich.


    Drohend baute sich der große, kräftige Oskar vor ihr auf. „Und wenn du ihn dreimal gefunden hast. Ich will den Hund!“
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    Aus dem Publikum erklang schallendes Gelächter.


    „Na gut, du kannst ihn haben“, nuschelte Pauline und biss sich sofort auf die Zunge. Was für einen Schwachsinn redete sie denn da?


    „So einfach?“ Oskar staunte.


    Pauline betrachtete gründlich ihre Schuhe.


    „Friede, Freude, Matschepampe!“ Jenna, die in der ersten Reihe auf einer Stuhllehne hockte, zog verächtlich die Mundwinkel runter. „Damit machen wir hundertpro den letzten Platz. Aber bitte, wenn euch das nicht stört…“


    Sie hat recht, Käpt’n. Die Szene ist brav und langweilig. Und das liegt allein an mir.


    Darauf wusste nicht mal Käpt’n Paul Strong eine Antwort.


    Nur Hesperus seufzte. „Na schön, Sportsfreunde, das sieht noch nach einer Menge Arbeit aus.“


    Pauline schlich von der Bühne. Da war er wieder, der Moment für den Countdown. Ins Raumschiff steigen und tschüss, Erde! Warum konnte es nicht ausnahmsweise mal so einfach sein?
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    Ein ungewöhnlicher Glücksbringer


    Die restliche Schulwoche hatte Pauline versucht, Jennas Sticheleien aus dem Weg zu gehen, überhaupt so wenig wie möglich aufzufallen und noch weniger an Wutsch zu denken. Leicht war ihr das nicht gefallen.


    Den Samstagvormittag verbrachte sie in Apollo 11. Tipptopp aufgeräumt lag das Zimmer vor ihr. Glatte Bettdecke, Raumschiffe in einer Linie, Bücher im Regal aufgereiht, kein Krümel am Boden. Ganz, wie sie es mochte, und doch war irgendetwas daran falsch.


    Käpt’n, es ist doch gut, wenn alles so schön aufgeräumt ist, oder?


    Na logo. Das brauchen wir, um unsere Bordgeräte zu finden… die Orientierung nicht zu verlieren… nicht reisekrank zu werden…


    Und wofür ist Unordnung gut?


    Also da fragst du wirklich den Falschen.


    Wahllos nahm Pauline ein paar Bücher aus dem Regal und verteilte sie im Raum. Sogar ein paar Raumfahrer schubste sie um.– Es half nichts. Etwas anderes, Grundlegendes stimmte nicht.


    Verwirrt ließ sie sich aufs Bett fallen. Unter ihren Händen spürte sie die glatte, kühle Decke und griff hinein. Sie knetete den Stoff mit den Fingern, kräftiger und immer kräftiger, bis ihre Hände ganz warm wurden. Das fühlte sich gut an. Auch ein bisschen verrückt. Ein bisschen wie… Wutsch.


    Käpt’n, er fehlt mir.


    Mit dem Chaoten wären wir doch nie klargekommen.


    Trotzdem…


    Sie drehte sich auf den Bauch und zog sich das Kissen über den Kopf– da sah sie es! Wo eben noch das Kissen gelegen hatte, leuchtete ihr ein buntgeringelter, an den Fingern abgeschnittener Strickhandschuh entgegen.


    Käpt’n, er hat mir ein Andenken dagelassen.


    Wirf das weg, so was brauchen wir nicht, riet der Käpt’n.


    Aber Pauline nahm das kleine Stück Wolle behutsam in die Hand. Weißt du, in der Nacht auf der alten Weide– er hat gesagt, er WOLLTE mein Freund sein. Trotz allem.


    Was hättest du denn von seiner Freundschaft gehabt?


    Na ja, es wäre einfach schön gewesen…


    Pauline legte ihre Wange auf den Handschuh und versuchte, sich Wutschs verrückte Welt unter der Erde vorzustellen, so, wie sie es immer tat, wenn sie einen neuen Stern am Himmel entdeckte. Vielleicht war seine Welt ja nicht weniger aufregend als die der Sterne? Vielleicht hätte es keinen Unterschied gemacht, einen außerirdischen oder einen innerirdischen Freund zu haben?


    Der Sonntag plätscherte träge an Pauline vorbei und wurde schließlich vom Montag abgelöst, dem Tag, an dem sie wieder in die Schule musste. Wie gern hätte sie Wutschs Gewicht unterwegs in der Kapuze ihres Mantels gespürt. Aber er war weg. Nur sein wollener Handschuh wärmte ihre Finger.


    Für die Englischstunde sollte jeder Schüler einen Glücksbringer mitbringen und etwas dazu erzählen. Frau Gabriel, die Englischlehrerin, öffnete das goldene Amulett, das sie um den Hals trug, und nahm einen Milchzahn heraus. „Dieser Zahn ist vor fünfundzwanzig Jahren meinem Sohn ausgefallen“, begann sie. „Seitdem trage ich ihn immer bei mir.“ Erwartungsvoll sah sie sich in der Klasse um. „Tini, welchen Glücksbringer hast du gewählt?“


    Ziellos griff Tini in ihre Federtasche und erwischte einen Filzstift.


    „Warum gerade den?“, wollte Frau Gabriel wissen.


    Tini wurde rot. „Ich glaube nicht an so was.“


    Nach Oskar und Malte kam Pauline dran. Sie hielt ihr Fernrohr in der Hand und sagte: „Ich weiß nicht, warum.“ Obwohl sie es wusste. Aber wen, außer dem Käpt’n, interessierte schon, dass sie die Sterne mehr liebte als die Erde?


    Frau Gabriel nickte versonnen. „Ja, so ist das manchmal.– Wie sieht dein Glücksbringer aus, Jenna?“


    „Mein Glücksbringer“, antwortete Jenna, „erinnert mich daran, wie bunt das Leben sein kann.“


    Pauline rutschte das Fernrohr aus der Hand. Käpt’n, so redet sie doch sonst nie.


    Anschnallen, Steuermann! Ich fürchte, wir geraten in Turbulenzen.


    Frau Gabriel ging ein paar Schritte auf Jenna zu. Durch ihre runde Brille betrachtete sie eingehend Jennas hochgereckte Hand. „Das hast du schön gesagt“, murmelte sie, „auch wenn ich nicht genau erkennen kann, was du da hast.“


    „Genial!“, entfuhr es Tini. „Eine Handvoll Luft.“


    Einige Mädchen lachten.


    Pauline lachte nicht. In ihren Ohren setzte ein wasserfallartiges Rauschen ein. Wie betäubt starrte sie auf das, was sie in Jennas Hand sehr wohl erkannte: einen buntgeringelten, an den Fingern abgeschnittenen Wollhandschuh.
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    Warum Jenna?


    „Wo hast du diesen… Glücksbringer her?“, fragte Pauline Jenna in der Pause auf dem Schulhof. Sie hatte ungefähr siebzehn Anläufe gebraucht. Eigentlich sollte die Frage so ganz nebenbei fallen. Zum Beispiel, nachdem Pauline unauffällig ein Cent-Stück ‚verloren‘ und es ein paar Schritte später– ‚Was man nicht alles findet!‘– wieder aufgehoben hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte dieser Plan nicht funktioniert.


    „Von deinem kleinen Superhelden natürlich!“, erwiderte Jenna, als wäre es keine große Sache.


    Pauline stand der Mund offen. Käpt’n, spricht sie etwa von Wutsch?


    Unmöglich! Er ist in seine Welt zurückgekehrt, daran besteht ja wohl kein Zweifel.


    Außerdem kann sie ihn nicht sehen, also auch nicht seinen Handschuh, überlegte Pauline.


    Wahrscheinlich blufft sie nur.


    Amüsiert zeigte Jenna auf den anderen Strickhandschuh, der aus Paulines Manteltasche lugte. „Und selbst?“


    Pauline fixierte das Stück Wolle. „Du kannst das sehen?“


    „Glaubst du echt, du bist die Einzige, die Geister sieht, nur weil du im Maurita-Haus wohnst?“


    Ein ungeheuerlicher Verdacht beschlich Pauline. „Heißt das, du hast Wutsch die ganze Zeit sehen können…?“


    „Da staunst du, was? Scheint eine coole Welt zu sein, aus der dein Freund kommt. Immer was los! Also wie er dich mit Klopapier eingewickelt hat und dann die Wurfnummer beim Sport… Große Klasse!“


    „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte Pauline fassungslos.


    „Weil es nicht besonders schlau ist, hier im Dorf von Geistern zu reden. Die alte Maurita hat das auch nicht gewusst. Weißt du, die Leute sind da empfindlich.“


    „Ist er… ist Wutsch… zurückgekommen?“


    „Und wenn?“


    Ja, was dann?


    Jenna winkte ab. „Heb dir die Antwort ruhig auf, bis ich mit dem Essen fertig bin.“ Sie rief nach Tini und verschwand mit ihr in der Mensa.


    Was, wenn Wutsch nun bei Jenna ist, Käpt’n?


    Höre ich da Eifersucht raus?


    Quatsch, ich bin nur neugierig, rechtfertigte sich Pauline. Aber was will er wieder hier? Warum kann Jenna ihn sehen? Und wer kann das noch?


    Immer schön der Reihe nach, Steuermann.


    Wen sollte sie fragen? Suchend sah Pauline sich um. Auf einer Bank in der Nähe saß Carla und las.


    Pauline ging zu ihr. „Hallo, Carla!“


    „Hi!“ Carla sah nicht auf.


    „Kann ich dich mal was fragen?“


    „Tust du das nicht gerade?“


    „Zweite Frage: Hast du vorhin in Englisch Jennas Glücksbringer gesehen?“


    „Bist also auch drauf reingefallen“, stellte Carla fest.


    „Auf… nichts?“


    „Kann man so nennen.– Ich lese übrigens.“


    „Klar. Entschuldige.“


    Jetzt blickte Carla doch von ihrem Buch auf. „Musst du dich immer gleich für alles entschuldigen?“


    Zum ersten Mal sah Pauline in Carlas hellbraune Augen. „Und du? Machst du nie was mit den anderen?“


    Carla schwieg.


    „Also dann…“ Pauline ging in Richtung Schultor, sie wollte nach Hause.


    Eins steht fest, Käpt’n: Keiner außer Jenna und mir kann den Handschuh sehen.


    Mag sein, aber warum ist das so wichtig?


    Die Frage ist: Warum Jenna?


    Entschlossen drehte Pauline sich um und lief zur Mensa.


    Die Mensa war in einem modernen Anbau untergebracht. Bodentiefe Fenster ließen eine Menge Licht herein. Im Sommer konnte man bestimmt draußen auf der Terrasse essen. Pauline betrat den Glasbau und stellte sich an der Essenausgabe an. Drei Plätze vor ihr in der Schlange wartete Jenna, daneben Tini.


    „Glaubst du eigentlich an diese Legende vom Maurita-Haus?“, hörte Pauline Jenna leise zu Tini sagen. „Ich meine, dass da Geister wohnen, die nachts durchs Dorf spuken?“


    Pauline spitzte die Ohren.


    „Quatsch!“ Tini lachte. „Sag bloß du?“


    Jenna winkte ab. „Aber nur mal angenommen, du triffst nachts unter einem Baum ein komisches Wesen, ungefähr so groß.“ Mit den Händen zeigte sie Wutschs Größe. „Glaubst du dann, du spinnst?“


    Pauline hielt die Luft an.


    „Was machst du nachts unter Bäumen?“, wollte Tini wissen.


    „Ist doch egal! Erinnerst du dich an Pauls Aufsatz? Wenn die Geister nun in Wahrheit Außerirdische sind…“


    Tini guckte komplett verständnislos. „Hat sie dich jetzt angesteckt oder warum redest du so wirres Zeug?“


    Für eine Sekunde wirkte Jenna unsicher. Dann hatte sie sich wieder im Griff. „Dir kann man auch jeden Mist erzählen.“


    „Blöder Witz!“ Tini grinste schief. Da entdeckte sie Pauline. „Guck mal, wie die dich anglotzt.“


    Jenna betrachtete Pauline in aller Ruhe. „Sie macht sich eben so ihre Gedanken.“


    „Was denn für Gedanken?“


    „Ach Tini…“ Jenna drehte sich zur Essenausgabe um, nahm ihren Teller Bohnensuppe in Empfang und steuerte einen freien Tisch im hinteren Teil der Mensa an.


    Tini trottete ihr hinterher.


    „… oder Gemüseburger, junges Fräulein?“, hörte Pauline eine Stimme hinter der Theke. Vage zeigte sie in Richtung Kochtöpfe und erwischte die Suppe.


    Käpt’n, wir müssen unbedingt rausfinden, was Jenna weiß!


    Wie wäre es mit einem sicheren Beobachterposten hinter dem blauen Vorhang?


    Tatsächlich hing ein langer Vorhang an der Wand seitlich neben dem Tisch, an dem Jenna und Tini saßen. Dahinter musste das alte Schulgebäude beginnen.


    Gute Idee!


    Pauline schlenderte Richtung Vorhang, als wollte sie sich an einen der freien Tische in der Nähe setzen, und schob sich samt Suppenteller dahinter.


    Plötzlich war es stockdunkel um sie herum.


    Käpt’n, wo sind wir gelandet?


    Verdammt, in einem Schwarzen Loch?


    Pauline betastete den Vorhang. Schwarze Löcher, die sich wie Stoff anfühlen, gibt’s nicht, glaube ich. Sie heißen doch so, weil da NICHTS ist.


    Mit dem Rücken stieß Pauline hart gegen eine große Flügeltür. Das musste der Durchgang zur Schule sein. Oje! Etwas Heißes floss vom Teller über ihre Hände und von dort auf ihre Stiefel. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien.


    Da hörte sie Tinis Stimme:


    „Kommst du heute Nachmittag mit in die Kugel?“


    Tini musste keine zwei Meter von ihr entfernt am Tisch sitzen. Pauline glaubte sogar, ihren Geruch wahrzunehmen. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


    „Geht nicht“, sagte Jenna. „Muss auf Jakob aufpassen.“


    Tini stöhnte. „Diese Nervensäge!“


    „Halt den Mund!“ Jennas Stimme klang scharf.


    „’tschuldige. Ich dachte nur, dein Bruder wäre inzwischen alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.“


    Einen Augenblick blieb es still.


    „Außerdem will ich noch klettern“, hörte Pauline Jenna sagen.


    Und dann bekam Pauline Schluckauf. Hicks und schwapp– das war mindestens die Hälfte vom Eintopf, die da über den Tellerrand lief. Ein warmer See bildete sich um ihre Füße. Dann wurde der Vorhang zur Seite gerissen. Schmerzhaft hell traf sie das Tageslicht.


    [image: B_Wu_Illu_22.tif]


    Tini prustete los. „Paulita aus dem Maurita-Haus, wer hätte das gedacht!“


    Käpt’n, ich brauche ein Erdbeben!


    Nicht lieber Apollo 11?


    Pauline stöhnte. „Ich… habe nicht… ich… war nur gerade…“


    Jenna musterte sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. „Und, hast du wenigstens erfahren, was du wissen wolltest?“


    Zu Paulines Überraschung klang Jennas Stimme nicht einmal spöttisch. „Ist er bei dir?“, fragte sie leise.


    Jenna zog die Augenbrauen hoch, dann zeigte sie auf die zwei dünnen feuchten Streifen an Paulines Hosenbeinen. „Schade um die Suppe. War gar nicht so schlecht.“


    Pauline biss sich auf die Lippe. Käpt’n, immerhin wissen wir jetzt, wo wir suchen müssen.
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    Spurensuche


    Behutsam strich Pauline über die Rinde der alten Weide. Ob wir noch mal hochklettern dürfen?


    Wieso denn nicht, Steuermann?


    Na ja, schließlich haben wir Wutsch weggeschickt… und die Weide ist das Tor zu seiner Welt.


    Versuchen wir es doch einfach, meinte der Käpt’n.


    In einem Schwung zog Pauline sich auf die kräftige Astgabel hinauf. Als sie sicher saß, nahm sie ihr Fernrohr aus der Tasche und richtete es auf Jennas Haus. Es sah aus wie die übrigen Häuser in der Straße. Spitzes Dach, heller Putz– alles gerade und ordentlich. Ganz anders als die Hazienda. Ein kleiner, noch recht kahler Vorgarten mit drei Krokusbüscheln und ein größerer Garten zur Waldseite hinterm Haus.


    Fenster für Fenster suchte Pauline nach Jennas blonder Mähne ab. Nichts. Sie ließ das Fernrohr sinken.


    Bestimmt ist sie längst klettern gegangen, Käpt’n.


    Ich verstehe sowieso nicht, was du willst. Wir sitzen direkt in den Startlöchern und könnten zu einem fantastischen Weltraumabenteuer aufbrechen, unbekannte Planeten entdecken, die später nach uns benannt werden. PaulI, PaulII, PaulIII…– aber statt in den Himmel guckst du nur auf die öde Erde.


    Ach Käpt’n, ich glaube, du willst es einfach nicht verstehen.


    Nachdenklich betrachtete Pauline Jennas Haus. Wie es da drinnen wohl aussah? Auf der Wäscheleine draußen zwitscherten ein paar Spatzen.– Moment mal! Wo hatte sie nur ihre Augen gehabt? Diese Wäscheleine war nicht normal! Eine normale Leine führte zwischen zwei Stangen von links nach rechts. Diese hier verlief kreuz und quer durch den gesamten Garten. Von Baum zu Strauch, von Schubkarre zu Zaun, von Schuppen zu Regentonne und noch auf zig anderen Wegen. Es hing auch keine Wäsche daran. Und wenn jemand welche hätte aufhängen wollen, dann würde sie auf der Wiese schleifen, so niedrig war die Leine gespannt. Das Ganze sah aus wie ein riesiges durcheinandergeratenes Flechtwerk, in dem man sich verfangen konnte wie eine Fliege im Spinnennetz. Wer kam auf so eine Idee? Da fiel Pauline nur einer ein. Wutsch! Er war hier, in ihrer Nähe!


    Schon wollte sie von der Weide hinunterspringen, da hörte sie von Weitem eine bekannte Stimme.


    „Ich habe auf Jakob aufgepasst, stimmt’s, Jakob?!“ Im Garten tauchte Jenna auf.


    Vor Ungeduld hielt Pauline das Fernrohr falsch herum.


    Jenna, jetzt winzig klein, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen zusammengekniffen.


    Schnell drehte Pauline das Fernrohr wieder um.


    Hinter Jenna erschien, plötzlich sehr groß, der Junge mit dem Schlapphut, den Pauline schon ein paarmal gesehen hatte. Außerdem eine Frau mit kurzen blonden Haaren. Der Junge nickte.


    Beschwichtigend hob die Frau die Hände. „Ist ja gut! Ich verstehe nur nicht, wie du in deinem Alter noch auf solchen Unsinn kommst. Er hätte sich alle Knochen brechen können, wenn er über die Leine gestürzt wäre. Außerdem bist du nun mal die Große.“ Kopfschüttelnd zog sie eine Gartenschere aus ihrer Jacke und wollte die Wäscheleine zerschneiden.


    Der Junge hüpfte unruhig neben ihr her. „Was tust du da, Mama? Mach’s nicht kaputt, ja?“


    „Siehst du, er mag es!“, hörte Pauline Jenna wieder, die den Arm um ihren Bruder legte und ihn näher zu sich heranzog. „Aber das ist ja nicht wichtig. Alles muss immer langweilig und ordentlich sein, damit er sich bloß nirgends stößt. Als ob er aus Glas wäre. Ich hab davon so die Nase voll!“


    „Aber Jakob ist doch blind.“


    „Na und?“ Jenna hockte sich neben ihren Bruder. „Komm, zeig ihr, was du kannst!“


    Jakob zögerte.


    Da flüsterte Jenna ihm etwas ins Ohr, wuschelte ihm durch die Haare und schob ihn ein Stück vorwärts.


    Langsam, mit ausgestreckten Händen, ging Jakob auf die Wäscheleinen zu. Er erreichte die erste– und stieg darüber.


    „Jakob, Vorsicht!“, rief die Mutter.


    Aber Jakob hopste schon über die nächste und die übernächste, stolperte, stand wieder auf und nahm eine neue Hürde, weiter, immer weiter– einmal durch den ganzen Garten. „Hurra!“, schrie er und riss die Arme hoch, als er am anderen Ende angekommen war.
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    „Klasse, Jakob!“, brüllte Jenna. „Ich hab’s dir ja gesagt!“


    Hastig stieg die Mutter dem Jungen hinterher. Am Ende der Leinen schloss sie ihn in die Arme.


    Er lachte. „Mama, mir geht’s doch gut!“


    Aber sie schien ihn nicht zu hören. „Ich will nicht, dass du Jakob solche Sachen beibringst!“, rief sie Jenna über die Schulter zu.


    „Jakob hier, Jakob da!“, schrie Jenna. „Er ist ein ganz normaler Junge. Er will was erleben, und ich werde dafür sorgen, dass er das auch kann!“ Wütend stürmte sie ins Haus. Eine Tür knallte.


    Käpt’n, das ist doch nicht die Giftschlange, die wir aus der Schule kennen, bemerkte Pauline. Die hat ja ein richtiges Herz.


    Sagtest du nicht, das haben alle… wie heißen sie noch mal?


    Langsam solltest du das wissen, Käpt’n.


    Menschen, richtig. Wahrscheinlich ist sie auch nur ein Mensch.


    Pauline verrenkte sich den Hals, um Jenna mit dem Fernrohr im Haus aufzuspüren. Jedes Fenster suchte sie ab, doch Jenna war spurlos verschwunden. Um in den letzten Raum ganz links zu sehen, musste Pauline sich weit nach vorne beugen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und rutschte aus der Astgabel. Bevor sie es verhindern konnte, polterte sie zu Boden und fiel mit dem Gesicht in die dunkle, feuchte Erde. So ein Mist!


    „Ist eben nicht gesund, anderen nachzuschnüffeln.“


    Vor Pauline stand Jenna. Sie trug einen grünen Trainingsanzug, einen großen schwarzen Rucksack und ein langes Seil über der Schulter. „Wenn du so bleibst, brauchst du für den Tom weder Kostüm noch Schminke“, sagte sie.


    Pauline biss die Zähne zusammen und stand auf. „WO IST WUTSCH?“


    „In Sicherheit.“ Jenna drehte sich um und ging mit federnden Schritten in Richtung Dorfstraße davon.


    Dreckverkrustet blieb Pauline am Ufer zurück. Sie tauchte ihre Hand in das eisige Wasser des Baches und wusch sich so gut es ging das Gesicht. Dann sah sie zu Jennas Haus.


    Wir müssen da rein, Käpt’n!
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    In der Höhle der Löwin


    Über sich selbst erstaunt sah Pauline zu, wie ihr rechter Zeigefinger den Klingelknopf drückte. Kla-ling, kla-ling– sie hörte Schritte.


    Auf einmal bröckelte ihr Mut. Was soll ich sagen, Käpt’n?


    Keine Ahnung. DU wolltest unbedingt rein.


    Aber ich kann doch nicht fragen: Guten Tag, haben Sie zufällig einen Wurschtel im Haus?


    Die Schritte kamen näher. Die Haustür öffnete sich.


    Eine weibliche Stimme drang durch das Rauschen in Paulines Ohren. „Jaaa?“


    Vor ihr tauchten die kurzen hellen Haare von Jennas Mutter auf.


    „Ich… bin gerade hier… Ich meine… ich heiße Pauli…“


    „Möchtest du zu Jenna?“ Die Frau lächelte freundlich. „Sie ist klettern, aber du kannst gerne in ihrem Zimmer warten. Lange wird sie nicht bleiben. Es ist ja bald dunkel.“


    Pauline nickte, während sie über die Schwelle trat. „Das ist sehr… bitte entschuldigen Sie…“


    „Komisch, ich dachte, du wärst ein Junge“, sagte Jennas Mutter. „Wegen des Namens, weißt du? Dabei siehst du gar nicht jungenhaft aus.“


    Pauline schwieg.


    Die Mutter stieg vor ihr eine hölzerne Wendeltreppe hinauf. „Du bist die neue Schülerin aus der Stadt, oder? Jenna hat schon von dir erzählt.“


    Pauline klappte der Mund auf. Käpt’n, sie hat von mir erzählt! Bestimmt, dass ich mir gern Suppe über die Hose kippe und mit Geistern spreche.


    Kann dir doch egal sein.


    Ist es auch. Total egal!, bestätigte Pauline.


    Oben angekommen öffnete die Mutter eine Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift DRAUSSEN BLEIBEN! hing, und zeigte auf einen gemütlichen roten Sessel. „Setz dich. Möchtest du was trinken?“


    „Wasser, gern.“


    Und dann betrat Pauline Jennas Reich. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Bilder von zähnefletschenden Monstern? Eine schwarze Höhle zum Ausbrüten fieser Ideen? Jedenfalls war sie überrascht. Jennas Zimmer sah aus wie ein ganz normales Mädchenzimmer. An der Wand stand ein Bett mit roter Bettdecke, darauf achtlos hingeworfen die Klamotten, die sie heute in der Schule getragen hatte, gegenüber ein Schrank mit verspiegelter Tür und vor dem Fenster ein alter Holzschreibtisch, der unter einem Haufen Papier erstickte. Über dem Bett hing ein Plakat des Mount Everest, und auf dem Boden stapelten sich Zeitschriften, deren oberste einen Bergsteiger zeigte. Es war ein schönes Zimmer. Nicht so ordentlich wie Paulines, dafür irgendwie… bunter.


    Steuermann, verrat mir, wieso wir uns hier einschleichen?, wollte der Käpt’n wissen. Was, wenn sie in unserem Cockpit herumschnüffeln würde?


    Aber wir schnüffeln ja gar nicht, beschwichtigte Pauline ihn. Wir suchen nur jemanden. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Ob er hier im Raum ist?


    Wenn ja, muss er ein verdammt gutes Versteck kennen.


    Pauline spähte unters Bett. Da lag nur eine staubige Socke. Blieben noch der Schrank und der Schreibtisch. Zuerst zog sie die Schranktür auf.


    Nur Klamotten, Käpt’n.


    Die große Schreibtischschublade ließ sich nicht öffnen. Der Schlüssel steckte, aber er knirschte beim Drehen, als hätte jemand das Schloss mit Sand gefüllt. Mist!


    Auf einmal hörte Pauline Schritte hinter sich und gleich darauf eine Stimme:


    „Hände hoch!“


    Erschrocken fuhr sie herum.
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    Vor ihr baute sich Jennas kleiner Bruder auf. Wieder trug er diesen braunen, viel zu großen Schlapphut. Er hielt die rechte Hand wie eine Pistole, aber er fixierte nicht Pauline, sondern einen Punkt in weiter Ferne. „Wer bist du?“


    „Hallo“, sagte sie, erleichtert, dass es nur der Junge war. „Ich bin Pauline. Und du?“


    Bevor er antworten konnte, kam Jennas Mutter mit einem Glas Wasser zurück. „Jakob, was machst du hier? Du störst Jennas Besuch doch hoffentlich nicht?“


    „Nein, nein“, sagte Pauline. „Kein bisschen.“


    Die Mutter reichte ihr das Wasserglas. „Dann ist es ja gut.“ Liebevoll strich sie dem Jungen über die Wange. „Vielleicht könnt ihr euch ja unterhalten, bis Jenna zurückkommt.“


    Jakob sah seiner Mutter nicht nach, als sie das Zimmer verließ. „Bist du Jennas Freundin?“


    So was Ähnliches hatte Pauline schon einmal jemand gefragt, jemand, der noch bedeutend kleiner war als Jakob. „Nein“, sagte sie. „Ganz bestimmt nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Tja, weißt du, sie ist… nicht besonders nett zu mir.“ Ha, das war sehr milde ausgedrückt!


    Jakob drehte seinen Hut. „Und was machst du dann an ihrem Schreibtisch?“


    Pauline wurde rot. Auf diese Frage gab es keine überzeugende Antwort. Außer der Wahrheit. „Ich suche jemanden“, sagte sie geradeheraus, „und ich glaube, dass er bei euch ist.“


    Nachdenklich bohrte Jakob in seiner Nase. „Wer denn?“


    „Hast du hier in letzter Zeit etwas Seltsames bemerkt?“


    „Meinst du Einbrecher, Diebe, Piraten?“


    „Nicht ganz“, sagte Pauline. „Eher, dass irgendwelche Sachen… na ja… durcheinandergeraten.“


    Er nickte. „Mama sagt, das ist gefährlich für mich, und Jenna soll mit dem Unsinn aufhören, aber…“, er flüsterte hinter vorgehaltener Hand, „… sie macht das gar nicht!“


    Jeder Nerv in Paulines Körper kribbelte. „Was glaubst du dann, wer es macht?“


    Jakob dachte nach. „Manchmal klingt es, als ob was durch die Luft pfeift oder jemand einen Knoten festzieht. Manchmal höre ich auch eine Stimme.“


    „Du kannst die Stimme hören?“


    „Klar. Sie klingt lustig.“


    „Hast du auch jemanden gesehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Aber ich kriege raus, wer das ist. Ich kriege alles raus! Also wenn du mal ein Problem hast…“ Mit gewichtiger Miene zog er ein zerknittertes Stück Papier aus der Hosentasche und hielt es in Paulines Richtung.


    „Privatdetektiv Jack Dreiohr“, las sie und erkannte Jennas eckige Handschrift. Neben dem Namen war ein cooler Schlapphut gezeichnet.


    „Danke, Jack Dreiohr“, sagte sie. „Werde ich mir merken.“


    Sie schob den Zettel in ihre Manteltasche. Käpt’n, er steht vor mir und ist doch ganz weit weg.


    Erinnerst du dich an die Quasopen in der Südlichen Feuerradgalaxie, die keine Augen hatten?


    Pauline nahm einen Radiergummi von Jennas Schreibtisch und warf ihn Jakob zu. Aber der Gummi fiel vor ihm zu Boden, ohne dass er die Hände rührte.


    „Kannst du wirklich gar nichts sehen?“, fragte sie bestürzt.


    „Nö.“


    Pauline schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, blind zu sein. „Das ist ja schrecklich!“


    Jakob lachte. „Gute Ohren sind für einen Detektiv wichtiger als gute Augen.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Na ja, zum Beispiel höre ich, dass du nett bist. Ich mag deine Stimme.“ Er ließ sich auf Jennas Bett fallen.


    Ihre Stimme? Die war doch nichts Besonderes. „Diese andere Stimme“, lenkte Pauline zurück, „die lustige, wann hast du die zuletzt gehört?“


    „Vorhin“, sagte er.


    „Wann vorhin?“


    „Im Garten.“


    Pauline ging die drei Schritte zu Jakob, der ganz still auf Jennas Bett saß, als ob er lauschte. Sie hockte sich vor ihn und umfasste seine Hände. „Bitte. Was hat er gesagt?“


    „Dass du aus MEINEM Zimmer verschwinden sollst!“


    Pauline sprang auf und starrte Jenna an, die mit verschränkten Armen in der Tür stand. „Das glaube ich nicht.“


    Jenna lachte bitter. „Hörst du, Wutsch? Sie glaubt es nicht. Sie hält es für normal, dich nachts am Waldrand auszusetzen, nur weil du ein paar Dinge durcheinandergebracht hast.“ Jenna durchbohrte Pauline mit ihrem Blick. „Weißt du, wie oft ich Jakob schon hätte aussetzen müssen, wenn es danach ginge?“


    Wie ein klebriger Kartoffelkloß fühlte sich Paulines Zunge an. Das Schlimmste war, dass Jenna recht hatte. „Wo ist er?“, fragte sie beinahe lautlos.


    Da tauchten hinter Jennas Rücken Wutschs silbrig schimmernde Filzzöpfe aus ihrem Rucksack auf.
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    „Wir waren eine Runde klettern“, sagte Jenna, als wäre das was ganz Alltägliches. „Aber in seiner Welt scheint es keine Höhen zu geben. Jedenfalls ist er nicht schwindelfrei.“


    Pauline konnte Wutsch nicht in die Augen sehen, als sie seinen bunten Strickhandschuh aus der Manteltasche zog. „Den habe ich gefunden.“


    Warum sagte er nichts?


    Den Blick fest auf Jakob geheftet kletterte er aus Jennas offenem Rucksack, schaltete seine Stirnlampe aus und sprang neben dem Jungen aufs Bett. In einer Hand hielt er ein Stück Holz, das zu einem Knoten verschlungen war.


    Pauline beugte sich zu ihm hinunter. „Ich wünschte, wir könnten doch Freunde sein.“ Sie wollte ihn berühren, aber sein enttäuschter Blick hielt sie davon ab.


    Behutsam legte er Jakob das verknotete Stück Holz in die Hand. „Für dich!“


    Jakob lauschte seiner Stimme, befühlte das Holz und lächelte. „Danke!“


    „Hier hat man es riesengut“, sagte Wutsch, ohne aufzusehen.


    Vor Paulines Augen wurde es so schwarz, als hätte jemand einen Vorhang zugezogen.


    „Geh nach Hause und heul in dein Kissen!“, zischte Jenna. „Und wag es nie wieder, hier herumzuschnüffeln!“

  


  
    [image: B_Wu_Illu_Weltraum_19.tif]


    Blitze schleudern


    Am nächsten Morgen bekam Pauline nur mit Mühe die Augen auf. Sie hatte nicht in ihr Kissen geheult, sich aber die halbe Nacht schlaflos im Bett gewälzt. Warum fühlte Wutsch sich bei Jakob und Jenna wohler als bei ihr?


    Das Frühstück verdarb ihr den Tag endgültig.


    „Chiquita, erinnerst du dich an die Frau aus dem Dorf, die das Gewächshaus loswerden will?“, wollte Mama wissen. „Ich finde sie sehr nett. Jenna, ihre Tochter, geht zufällig in deine Klasse. Ist sie auch so nett?“


    Pauline verschluckte sich an ihrem Kakao. Ha! Wenn Wörter magnetisch wären, dann gäbe es genau zwei, die sich tausendprozentig abstießen: JENNA und NETT!


    „Ich habe die ganze Familie für heute Nachmittag zum Kaffee eingeladen“, fuhr Mama ahnungslos fort.


    Käpt’n! Wenn das passiert, wird Jenna alle meine Schulpannen auspacken: Wie ich mich mit dem Aufsatz blamiert habe…


    Wie du auf dem Klo mit Geistern gesprochen hast…, fügte der Käpt’n hinzu.


    Die Klamotten im Basketballkorb…


    Der verschüttete Eintopf…


    Ein Schauer durchzuckte Paulines Körper. „Sag, dass das ein Scherz ist“, flehte sie.


    „Wieso?“, fragte Mama erstaunt. „Magst du Jenna nicht?“


    Das war gewaltig untertrieben! „Ich muss los“, knurrte Pauline, schnappte sich ihre Schultasche und rannte aus dem Haus.


    In der Schule erwähnte sie die Einladung mit keinem Wort. Jenna hielt es ebenso.


    Nachmittags strahlte die Sonne Pauline von einem blitzblauen Himmel ins Gesicht. Es war Ende März und der erste milde Tag seit dem Umzug. Er hätte so schön werden können, doch an der festlich geschmückten Kaffeetafel im Garten, genau Pauline gegenüber, saß Jenna.


    „Übrigens, du kannst jetzt rauskommen“, sagte Papa und tippte auf den Helm, den Pauline sicherheitshalber auf dem Kopf trug.


    „Also ich find das Astroding cool“, sagte Jenna. „Überhaupt, Pauline kennt sich so gut mit Außerirdischen aus, da können wir in der Klasse alle noch ’ne Menge lernen.“ Grinsend schaufelte sie sich einen Riesenberg Schlagsahne auf den Teller.


    „Mit was für Außerirdischen?“, wollte Papa wissen.


    „Oh“, sagte Jenna, „hat sie noch nichts davon erzählt? Dabei geben sich die Aliens bei ihr praktisch die Klinke in die Hand.“


    „So ’n Quatsch“, knurrte Pauline. Hätten ihre Augen Blitze schleudern können, wäre Jenna vom Stuhl gekippt.
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    „Was genau soll das heißen?“, fragte Papa nach.


    „Na ja, sie spricht dauernd mit ihnen“, erklärte Jenna mit dem Mund voller Sahne. „Also ehrlich, ich würde auch gern so einen Außerirdischen kennenlernen.“


    Pauline stöhnte. Käpt’n, wie ging noch mal der Notfallplan?


    Tief durchatmen und dann: Flucht nach vorn.


    Pauline atmete tief durch, einmal, zweimal, dreimal. „Das ist nur, weil ich… an einer… Geschichte schreibe.“– Ach, du Schreck!


    An was für einer Geschichte, Steuermann?


    Das spielt doch jetzt keine Rolle, Käpt’n.


    „An was für einer Geschichte?“, wollten auch Mama und Papa wissen.


    Der Käpt’n gluckste. Eigentlich ist die Idee super.


    „Es ist eine Weltraumgeschichte und sollte eine Überraschung für euch werden“, sagte Pauline, „zu Ostern.“


    Verblüfft sah Papa sie an. „Und deshalb liest du diese ganzen Astrobücher?“


    „Genau.“ Sie nickte, nahm ihren Teller und stand auf. „Dann werde ich mal weiterschreiben.“


    Als Pauline durch die Küche ins Haus ging, schob sich unverhofft eine kleine warme Hand in ihre. „Schreibst du wirklich eine Geschichte?“


    Neben ihr lief Jakob. Lächelnd schloss sie ihre Hand um seine. „Möchtest du mein Raumschiff kennenlernen?“


    „Na klar!“


    „Dann komm mit.“


    „Komisch, hier riecht’s ganz normal“, stellte er auf der Treppe nach oben fest. „Ich hab mir das Maurita-Haus viel gruseliger vorgestellt. Wie eine Hexenküche mit giftigen Dämpfen und so.“


    „Halb so schlimm.“ Pauline nahm ihn mit in ihr Zimmer und half ihm in Apollo 11.


    Sorgfältig tastete er den festen Stoff ab, bevor er zu schaukeln begann.


    Pauline hockte sich vor ihn hin. „Wie geht es Wutsch?“


    Jakob überlegte. „Also, er klingt nicht mehr so lustig wie am Anfang. Wuselt hier rum und da rum. Vorgestern, da hat er die Bilder im Flur vertauscht. Gestern die Sache mit der Wäscheleine im Garten. Und heute früh war die Luft in meinem Zimmer so durchgequirlt, obwohl das Fenster zu war. Wie bei einem Wirbelsturm.“


    „Er ist ein Wurschtel“, erklärte Pauline. „Er kann nicht anders.“


    „Was? Er ist doch kein Außerirdischer?“


    „Nein, aber das macht nichts.“


    Jakob wiegte den Kopf hin und her. „Wenn er mit seinem Gewusel fertig ist, sagt er immer: ‚Man wird’s nicht rechtzeitig finden.‘ Und das klingt dann ganz traurig.“


    „Nicht rechtzeitig finden?“ Pauline hob die Augenbrauen. „Wann ist denn rechtzeitig?“


    „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Jakob.


    „Meinst du, er sucht was Bestimmtes?“


    „Ich glaube schon.“


    „Und hast du eine Idee, was das sein könnte?“


    „Keine Ahnung.“ Jakob zuckte mit den Schultern. „Ich fange ja gerade erst an, in dem Fall zu ermitteln. Aber mein Opa, der hat mir manchmal aus seinem Tagebuch vorgelesen. Da kam auch so ein komisches kleines Wesen drin vor, das alles durcheinandergebracht hat.“


    „Dein Opa kannte einen Wurschtel?“


    „Als er noch ein Kind war.“


    „Und weißt du, ob dieser Wurschtel auch irgendwas gesucht hat?“


    „Nein. Ich dachte, das ist sowieso nur ein Märchen.“


    „Dann frag doch deinen Opa.“


    „Das geht leider nicht mehr.“


    „Oh, tut mir leid.“ Pauline stoppte Apollo 11. „Gibt es dieses Tagebuch denn noch?“


    „Kann sein.“


    „Bitte, leihst du es mir? Ich hab was gutzumachen.“


    „Ich weiß doch nicht, wo es ist.“


    „Na, vielleicht kannst du Spürnase es ja finden“, sagte sie. „Wo hat dein Opa gewohnt?“


    „Neben unserem Wohnzimmer. Aber…“, Jakobs Gesicht hellte sich auf, „… meistens war er im Keller. Da sind auch seine ganzen alten Sachen.“


    Vor Aufregung raste Paulines Herz. „Kannst du mich in euren Keller lassen, ohne dass es jemand merkt?“


    „Ist aber ganz schön gruselig da unten.“


    „Und wennschon. Ich gebe dir auch ein Eis aus dafür.“


    „Drei Kugeln Erdbeere?“


    „Von mir aus auch fünf.“


    Jakob hielt eine Hand hoch. „Heute Abend um neun.“


    Pauline klatschte ihre dagegen. „Abgemacht!“


    Als sie mit ihm in den Garten zurückkam, verabschiedeten Paulines Eltern sich am Tor schon von Jenna und ihrer Mutter.


    „Ich möchte Jakob morgen zum Eis einladen“, sagte Pauline. „So nachmittags um vier in der Kugel, geht das?“


    Seine Mutter überlegte einen Moment, dann nickte sie. „Gern, Pauline. Ich bringe ihn hin.“
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    Wie geht eigentlich Beamen?


    Punkt neun Uhr abends hockte Pauline hinter einem Busch in Jennas Garten. Der Mond ließ die Kiesel auf dem Weg wie Edelsteine funkeln. Hinter einem Fenster im Obergeschoss bewegte sich etwas. Pauline griff in ihre Manteltasche– und bekam einen Riesenschreck.


    Käpt’n, mein Fernrohr– es ist weg!


    Überleg in Ruhe, wann du es zuletzt hattest.


    Sie dachte nach. Auf der alten Weide– oh nein!– als ich abgestürzt bin. Ich muss es dabei verloren haben.


    Ihr war zum Heulen zumute, als sie aus dem Garten raus und über die Straße zur Weide am Bach rannte. Zentimeter für Zentimeter tastete sie den Boden um den Baum herum ab.


    Käpt’n, hier ist es nicht.


    Vielleicht ist es in den Bach gerollt?


    Dann hat das Wasser es längst weggetragen, erwiderte Pauline traurig.


    Steuermann, wir können es nicht einfach aufgeben!


    Natürlich nicht, aber… Pauline richtete sich auf. Wir kümmern uns später darum. Jetzt ist das Tagebuch wichtiger. Los, Käpt’n, zurück zum Haus! Bestimmt wartet Jakob schon.


    Als sie eben wieder hinter dem Busch hockte, öffnete sich die Haustür. Das musste er sein! Pauline rannte über die Wiese und wollte die drei Stufen zum Eingang hinaufspringen, da erkannte sie Jennas Mutter. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich neben der Treppe flach ins Gras zu werfen.


    Die Mutter brachte einen Stapel Zeitungen zur Papiertonne und ging wieder ins Haus.


    Pauline hörte, wie von innen ein Riegel zuschnappte. Mist! Wo blieb Jakob? Schnell schlich sie zurück hinter den Busch.


    Wie Kaugummi zogen sich die Minuten, und allmählich kroch die Abendkälte durch Paulines Schuhsohlen in ihre Füße und die Beine hinauf. Je länger sie die Tür anstarrte, umso mehr kam sie sich vor wie eine Einbrecherin. Das Ganze war eine bescheuerte Idee! Womöglich gab es gar kein Wurschteltagebuch? Oder Jakobs Großvater hatte es irgendwann vernichtet. Sie wollte bis hundert zählen, dann würde sie verschwinden.


    Bei siebenundneunzigeinhalb öffnete sich ein Fenster im Obergeschoss. Etwas schwebte an einem Seil die Hauswand hinunter. Ein Schlüsselbund. Dieser schlaue Detektiv! Er hatte Pauline also nicht vergessen.
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    Gebückt lief sie zum Seil, knotete den Bund ab und rannte zur Haustür zurück.


    Der vierte Schlüssel passte. Leise öffnete sie die Tür. Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln, warf sie neben die Treppe und huschte auf Strümpfen in Jennas Haus.


    Im Flur war es dunkel, nur unter einer Tür drang ein bläulicher Lichtschimmer hervor. Pauline hörte verschiedene Stimmen, das war sicher der Fernseher. Auf Zehenspitzen schlich sie an der Tür vorbei.


    Nach und nach entdeckte sie noch mehr Türen, aber welche davon führte zum Keller? Lautlos drückte sie die erste Klinke. Das Bad. Die zweite Tür führte in einen Raum, in dem die Heizung und eine Waschmaschine standen. Eine dritte war verschlossen. Pauline dachte an „Blaubart“, das Märchen, bei dem sie sich früher so gegruselt hatte. Doch jetzt war keine Zeit zum Fürchten! Beherzt schob sie den größten Schlüssel ins Schloss. Er passte. Ein kurzes Klicken– die Tür öffnete sich, vor ihr lag die Treppe zum Keller.


    Pauline hörte ihren eigenen Atem überlaut. Mit einer Taschenlampe, die sie extra eingesteckt hatte, leuchtete sie die steilen Stufen hinab. Ein Schatten huschte über die Treppe. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um einen Fuß auf die erste Stufe zu setzen, die sich unter ihren Strümpfen sehr kalt anfühlte. Nächste Stufe– und weiter.


    Ob Wutsch schon mal hier unten war, Käpt’n?


    Woher soll ich das wissen?


    Stufe um Stufe stieg Pauline tiefer in den Keller hinab. Es roch modrig. Das Atmen fiel ihr schwer.


    Er hat was von Wurschtelhäusern auf der ganzen Welt erzählt, überlegte sie. Vielleicht gibt es ja unzählige Wurschtel, die das Leben der Menschen durcheinanderbringen. Käpt’n, weißt du, wozu das gut sein könnte?


    Offenbar dazu, die Menschen zu nerven und in fremde Keller einzubrechen.


    Pauline musste kichern. Gib zu, das ist aufregender, als im Bett zu liegen.


    Aber nicht aufregender als ein Weltraumabenteuer, knurrte er.


    Ach, Käpt’n…


    Plötzlich trat Pauline ins Leere. Zum Glück konnte sie sich gerade noch am Treppengeländer festhalten. Nur die Taschenlampe rutschte ihr aus der Hand und zerschellte im nächsten Augenblick am Boden. Sofort war es dunkel.


    Käpt’n, wir haben kein Licht mehr!


    Hatten wir Licht auf Quadriga 14?– Also!


    Pauline wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ließ sie sich vom Geländer hinunterleiten. Verflixt! Die letzten drei Stufen fehlten einfach. Warum führte diese Treppe nicht bis zum Boden?


    Allmählich zeichneten sich die Umrisse des Raumes ab, an dessen Wänden sich Regale bis zur Decke hinauf zogen. Sie waren vollgestopft mit Apfelkisten, Kartoffelsäcken, Werkzeug, alten Schuhen, einem Kronleuchter, Fahrradschläuchen und Marmeladengläsern mit Jahreszahlen beschriftet, die bis vor Paulines Geburt zurückreichten. Ach je– wo sollte sie bloß anfangen? Sie würde Wochen brauchen, um den ganzen alten Krempel nach dem Tagebuch zu durchsuchen. Ihre Füße waren schon steif gefroren. Hätte sie nur die Stiefel mitgenommen!


    Plötzlich hörte sie Schritte über sich, dann, sehr dumpf, Jennas Stimme. „Jakob, was treibst du so spät noch hier unten? Wenn Mama das mitbekommt, krieg ich wieder Ärger!“


    „Ich hatte Hunger“, verteidigte sich Jakob.


    Die Schritte kamen näher. „Auf Kartoffeln mit Himbeergelee? Oder warum steckt der Kellerschlüssel?“


    Pauline erschrak. Wie hatte sie nur vergessen können, den Schlüssel abzuziehen?! Schon fiel von oben ein heller Lichtstrahl die Treppe herunter.


    Jenna setzte einen Fuß auf die erste Stufe.


    Fieberhaft suchte Pauline nach einem Versteck. Jetzt war sie froh, dass sie die Stiefel ausgezogen hatte. Da– ein Spalt zwischen den Regalen! In letzter Sekunde zwängte sie sich hinein.


    Das Kellerlicht leuchtete auf, Jenna kam ein paar Stufen herab. „Wahnsinn!“, rief sie. „Warst du das, Wutsch?“


    „Spitzenmurkslig, oder?“, hörte Pauline seine Stimme. „Aber das war’s auch wieder nicht. Man muss es endlich finden!“


    Mist! Mit Wutsch hatte sie nicht gerechnet. Schon hopste er die Treppe hinunter. Und dann sah sie auch, was Jenna sah: In der Ecke neben der Treppe ragte ein sonderbares Gewurschtel aus drei ineinander verschlungenen Steinbögen auf. Die fehlenden Stufen! Die hatte sie vorhin im Dunkeln glatt übersehen.


    „Treppenverdrehen musst du mir unbedingt beibringen!“, sagte Jenna. „Das wäre ein Knaller in der Schule.“


    „Au ja!“ Fröhlich hüpfte Wutsch weiter in den Keller hinein. „Dann verlaufen sich alle, und es gibt einen wunderverschlingerten Wegesalat.“ Er kam jetzt direkt auf Pauline zu.


    Erschrocken presste sie sich noch tiefer in den Spalt zwischen den Regalen.


    Doch Wutsch hatte sie schon entdeckt. Ihre Blicke trafen sich.


    „Die Gesichter will ich sehen“, setzte Jenna lachend nach. „Aber hier musst du den Stufensalat wegräumen, bevor Mama kommt.“


    Plautz! Wutsch fiel direkt vor Pauline der Länge nach auf den Boden. Seine Haare berührten ihre Fußspitzen.


    „Ist was passiert?“, rief Jenna nach unten.


    Und als er nicht antwortete, kam sie auch in den Keller hinunter.


    Käpt’n, wie geht eigentlich Beamen?, fragte Pauline panisch.


    Du konzentrierst dich auf…


    „Wutsch, wo steckst du?“, rief Jenna. Sie war nur noch wenige Schritte von Pauline entfernt.


    Schneller, Käpt’n!, flehte Pauline.


    Nun, ich schätze, dann müssen wir das anders lösen. Wie hieß noch mal das magische Wort?


    „Bitte“, hauchte Pauline, „bitte, Wutsch, bring die Stufen wieder in Ordnung.“


    Aus seiner Starre erlöst, sprang Wutsch auf. Er stand unmittelbar vor ihr und starrte sie mit offenem Mund an.
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    „Was hast du gesagt?“, rief Jenna.


    Beschwörend legte Pauline den Finger auf die Lippen.


    Wutsch öffnete den Mund… schloss ihn wieder… machte plötzlich kehrt und sprang auf Jenna zu. „Komm!“, rief er. „Treppensalat sortieren.“


    „Was war denn los?“, fragte sie, während Wutsch sich die drei steinernen Bögen schnappte, sie gerade zog und wieder in die Treppe einpasste, als wären es Legosteine.


    „Gar nichts“, hörte Pauline ihn sagen. „Man ist nur… längsquer gestolpert.“


    Vor lauter Erleichterung rutschte sie zu Boden.


    Dann fiel die Tür zu, es wurde wieder finster um Pauline. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.


    Oh nein, Käpt’n! Sie hat uns eingeschlossen.


    Aus allen Ecken schienen dunkle Gestalten auf Pauline zuzukriechen. Ein Knistern da, ein Zischeln dort– es war unheimlich!


    Haben wir unser Werkzeug dabei, Steuermann?, ließ sich der Käpt’n vernehmen.


    Natürlich nicht! Ist ja kein Weltraumeinsatz. Wir werden hier verhungern, verdursten und vermodern. Wenn wir nicht vorher schon erfroren sind…


    Immer mit der Ruhe. Wir könnten auch hochgehen und gegen die Tür klopfen.


    Um uns von Jenna vierteilen zu lassen? Niemals!


    Bibbernd vor Kälte und Angst blieb Pauline in ihrem Versteck. Über ihr tappten Füße, aber die Schritte entfernten sich bald. Irgendwann wurde es still im Haus.


    Eine Dreiviertelewigkeit hockte Pauline zwischen den Regalen, bis sie sich endlich wieder hervorwagte. Vielleicht gab es einen zweiten Ausgang? Stück für Stück tastete sie sich tiefer in den Keller hinein, immer an den vollgestopften Regalen entlang, bis zum Ende. Nichts! Da war keine zweite Tür, kein Loch in der Wand, nicht mal der allerkleinste Spalt. Die Augen taten ihr weh vom angestrengten ins Dunkel Spähen. Erschöpft lehnte sie sich gegen einen steinernen Pfeiler– und zuckte zurück. Ihre Hand strich über die harten Ziegelsteine. Da war doch ein… Knoten! Ja, genau! So unwahrscheinlich das schien– der Pfeiler war in Paulines Brusthöhe zu einem kräftigen Knoten verschlungen.


    Käpt’n! Er ist genauso geformt wie der im Schornstein der Hazienda.


    Vielleicht hat dieser… Dingsda von Jakobs Großvater die beiden Knoten reingedreht. So wie Wutsch in die Stufen.


    Aber dann… dann ist Jennas Haus auch ein Wurschtelhaus, wie unseres. Deshalb konnte Jenna ihn von Anfang an sehen, überlegte Pauline.


    Und deshalb war der Großvater so gern hier unten.– Verflixt, Steuermann, du steckst mich noch an mit deinen wilden Theorien!


    Hast du gehört, was Wutsch zu den verknoteten Stufen gesagt hat?, fragte Pauline.


    ‚Das war’s auch wieder nicht. Man muss es endlich finden!‘


    Richtig, Käpt’n! Diese Wurschtel verknoten alles Mögliche, um irgendwas herauszufinden. Und ich bin sicher, dass sie alle das Gleiche suchen! Jetzt müssen wir nur noch an das Tagebuch kommen, da steht bestimmt drin, was es ist!


    Mit neuer Zuversicht tastete Pauline sich vom Pfeiler zum hintersten Regal vor. Auf der Suche nach irgendeinem Hinweis griff sie in die verschieden hohen Fächer. Wieder Gerümpel, ein Gartenschlauch, eine alte Decke.


    WUMMS! Etwas Großes, Schweres stürzte sich auf sie und warf sie rücklings zu Boden. Das Etwas drückte auf ihre Brust, aber es bewegte sich nicht. Was war das? Erst tippte Pauline es mit den Fingerspitzen an, dann betastete sie es von allen Seiten. Glatt, fest und wie aus Leder fühlte sich das rechteckige Ding an. Das konnte ja wohl kaum gefährlich sein. Pauline schob es von sich runter, setzte sich auf und betrachtete es. Pah, was sie so erschreckt hatte, war nichts weiter als eine uralte, abgewetzte Tasche.


    „Lächerlich!“, sagte sie und sprang auf.


    Äh, Steuermann, wieso können wir die Tasche auf einmal sehen?, meldete sich der Käpt’n. Eben war es doch noch ganz finster.


    Hm, gute Frage. Pauline drehte sich einmal im Kreis, um die Lichtquelle zu finden. Da sah sie über sich einen schwachen Lichtbalken, der quer durch den Keller führte. Käpt’n, ich könnte schwören, dass der vor meinem Sturz noch nicht da war.


    Kein Wunder, er kommt ja auch aus dem Regal, in dem die Tasche lag.


    Dann sollten wir uns das unbedingt genauer ansehen!


    Pauline folgte dem Licht, und auf einmal stand sie vor einem kleinen, staubigen Fenster, das in die Wand hinter dem Regal eingelassen war. Wenn sie hindurchschaute, konnte sie den Garten sehen. Begierig griff sie nach dem Fensterknauf. Der klemmte ein wenig, aber schließlich ließ er sich drehen. Pauline zog sich am Regal hoch. Nur noch rauskrabbeln– und sie wäre gerettet.


    Super Arbeit!, meldete sich der Käpt’n. Los geht’s!


    Pauline setzte einen Fuß in die Fensteröffnung und sog tief die frische Nachtluft ein. Doch plötzlich stockte sie.


    Was ist mit dem Tagebuch, Käpt’n?


    Pfeif drauf! Jetzt geht’s um unser Leben.


    Nein! Pauline glitt wieder zurück in den Keller. Und wenn ich hier verrotte: Ich muss es finden!


    Noch einmal drehte sie sich um und sah durch den blassen Lichtschein die alte Tasche am Boden liegen.


    Wieso hat jemand das kaputte Ding aufgehoben?


    Hm… sieht wirklich nicht sehr wertvoll aus. Aber jetzt komm, lass es liegen!


    Paulines Augen blitzten auf. Und wenn da drin nun das Tagebuch ist?


    Neugierig kniete sie sich hin und untersuchte die Tasche. Die meisten Nähte waren aufgeplatzt, das Leder abgeschürft. An einer Ecke quoll etwas Weiches, Wollenes heraus. Atemlos öffnete sie den Verschluss.


    Papier! Ein Bündel dünner Hefte mit vergilbten Seiten. Beschrieben mit einer krakeligen Kinderschrift.


    Käpt’n, das muss das Tagebuch sein!


    Es kann sonst was sein, Steuermann. Lass uns verschwinden!


    Warte noch einen Moment. Ich bin mir ganz sicher, dass wir es haben.


    Mit bebenden Fingern schloss Pauline die Tasche wieder, zog sich zum Fenster hinauf, schob erst die Tasche hinaus und zwängte sich hinterher ins Freie.


    Geduckt schlich sie um das Haus herum zur Eingangstreppe, holte ihre Stiefel und rannte so schnell sie konnte mit ihrem wertvollen Fund zur Hazienda zurück.
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    Das Tagebuch


    Jakobs Großvater musste Briefträger gewesen sein. Die Tasche sah nämlich aus wie die eines Briefträgers, mit breitem Überschlag, nur viel älter, abgenutzter und aus dickerem Leder als die von heute. Pauline untersuchte sie in aller Ruhe. Sie hatte sich unbemerkt ins Haus zurückgeschlichen und es sich in Apollo 11 gemütlich gemacht. Es war fast Mitternacht, aber sie war kein bisschen müde.


    Zuerst zog sie das verfilzte Wollknäuel aus der Tasche, das durch eine aufgeplatzte Naht quoll. Das waren doch… zwei an den Fingern abgeschnittene Strickhandschuhe. Wurschtelhandschuhe. Na so was! Sie sahen so bunt aus wie die von Wutsch, nur dass die Farben schon ausgeblichen waren. Einer war am Daumen aufgetrennt. Pauline steckte die Hände hinein.
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    Sie passen, Käpt’n!


    Kein Wunder bei den langen Fingern, die diese… wie, hast du gesagt, heißen sie?


    Wurschtel, Käpt’n. Merk dir das endlich mal!


    Richtig. Also… die sie eben haben.


    Pauline versuchte, sich den Wurschtel vorzustellen, dem die Handschuhe gehört hatten, den Wurschtel von Jakobs Großvater. Sofort sah sie Wutsch vor sich und fühlte einen Stich in ihrem Bauch.


    Weiter! Nicht nachdenken! Sie öffnete die Tasche und zog die dünnen Hefte heraus, die mit einem groben Strick zusammengebunden waren. Pauline hätte ihn einfach durchschneiden können, aber sie löste ihn Knoten für Knoten so sorgsam wie das Band um ein heiß ersehntes Weihnachtsgeschenk.


    Acht Hefte zählte sie, alle ordentlich beschriftet und durchnummeriert. Das vergilbte Papier fühlte sich dünn und brüchig an.


    Auf dem obersten Heft stand in krakeligen Druckbuchstaben:


    WANDUSCH


    Mit bebenden Händen schlug Pauline es auf. Sie musste zweimal hinsehen, um die dünnen Bleistiftstriche zu erkennen, die sich auf der ersten Seite zu einem Wesen mit Knoten im Bauch und verfilzten Zöpfen verbanden. Das musste Wandusch sein.


    Käpt’n, das ist ein Wurschtelmädchen.


    Und was ist daran so Besonderes?


    Sieh doch mal, wie lebendig sie aussieht! Als ob sie gleich vom Papier springt.


    Wutsch konnte ja auch keine Minute still sitzen, grummelte der Käpt’n.


    Pauline blätterte zur nächsten Seite um.


    SONNTAG


    war darübergekritzelt, kein Datum, kein Jahr. Die verwitterte Schrift ließ sich nur schwer entziffern:


    Das …rste Mal … ich Wandusch zu Weihnacht… gesehen. Am Tag mit … verknot… Engelsg…rlanden im Vorgarten. Mama machte …n Rie…engeschrei deswegen…


    Hals über Kopf tauchte Pauline ein in die Welt des Großvaters, als er noch ein Junge war. Sie las von wild durcheinandergemixten Weihnachtsliedern aus dem Grammofon, von Schnee, der nicht zu Boden fallen wollte, und von einem verwurschtelten Festessen, bei dem es statt Ente mit Klößen und Rotkohl gebackene Kuhfladen an Sandbällchen auf gelbem Gras gab. Aber vor allem las sie von einem Jungen, der solche Wurschteleien so sehr liebte, dass er seinen Eltern gegenüber immer die Schuld für Wanduschs „Vergehen“ auf sich nahm und jede Strafe klaglos ertrug, damit dieses verrückte Wesen auch ja bei ihm blieb.


    Im Handumdrehen hatte Pauline das erste Heft verschlungen und griff schon zum zweiten. Sie merkte nicht, wie die Zeit verging, so sehr hatten die Abenteuer von Wandusch und dem Jungen sie gepackt. Sie las von Wanduschs Leben in der Wurschtelwelt, in der Wurzeln wie Zöpfe miteinander verflochten waren und riesige Springseile bildeten. In der Seen wie kochendes Wasser brodelten, Berge über Nacht zu Tälern wurden, Häuser kopfstanden und kein Weg zum Ziel führte. Alles eingetaucht in die Wärme des Roten Leuchtens, das niemals erlosch.


    Die Wurschtel schienen so verschieden zu sein wie die Menschen. Da gab es Bergwurschtel, Holzwurschtel, Wald- und Wiesenwurschtel, Treppenwurschtel, Wasserwurschtel, Windwurschtel, Licht- und Schattenwurschtel, Bettwurschtel, Feuerwurschtel, Steinwurschtel und viele, viele andere. Es war eine irrwitzige Welt, aber schon bald kam sie Pauline vertrauter und zugleich spannender vor als die bewohnten Planeten in ihren Lieblingsbüchern.


    Käpt’n, diese Wurschtelwelt würde ich so gern mal besuchen.


    Hm, das wird schwierig werden mit Apollo 11.


    Interessiert es dich denn gar nicht?, wollte Pauline wissen.


    Ehrlich gesagt mir ist das All lieber als das Erdinnere.


    Die Kinderschrift wurde über die Hefte deutlicher, die Erzählung klarer. Ein Menschenmädchen kam darin vor, das der Großvater nur „M“ nannte. Sie schien ihm eine Menge zu bedeuten, denn er weihte sie in Wanduschs Geheimnis ein. Aber Pauline fand nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass Wandusch etwas Bestimmtes gesucht hatte.


    Enttäuscht legte sie das letzte Heft auf den Stapel. Draußen wurde es schon hell. Und wenn es nun doch keine Erklärung gab? Vielleicht wurschtelten Wurschtel einfach, um zu wurschteln. Jakob hatte sich mit Wutschs angeblicher Suche geirrt, und Wutschs seltsames Gerede, dass er es nicht rechtzeitig findet, bedeutete gar nichts.


    Pauline wollte die Hefte schon in die Ledertasche zurückschieben, da stutzte sie. Auf dem Boden der Tasche lag etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Es war ein altes Schwarz-Weiß-Foto und zeigte die Hazienda– ohne Knoten im Schornstein. Davor hielten sich zwei Kinder an den Händen, ein Junge und ein Mädchen. Gebannt betrachtete Pauline das Gesicht des Jungen, das von einer wilden blonden Löwenmähne eingerahmt wurde. Das konnte nur Jakobs und Jennas Großvater sein! Und das Mädchen? Sie war nicht sonderlich gut zu erkennen, aber eine Sache fiel Pauline gleich auf.


    Käpt’n, sie hat Riesenaugen– wie Mama.


    Ja, und?


    … und wie Oma Mau. Verstehst du? Mau wie Maurita.


    Atemlos drehte Pauline die Karte um. Auf die Rückseite hatte jemand sorgfältig ein paar Zeilen geschrieben:


    Bist du bereit?

    Eine Chance ist dein.

    Suche, was fehlt, und

    trau dich hinein!

    Ist es geschafft –

    mittendrin platzt der Knoten.

    Merk dir die Kraft

    und geh zurück zum Roten,

    noch ehe das Licht

    am großen Tag anbricht.


    Die Zeilen klangen wie ein holpriges Gedicht. Aber was hatten sie zu bedeuten? Wort für Wort ging Pauline den Text durch. Mit jedem Lesen schien er ihr rätselhafter. Als ob er eine verborgene Nachricht enthielt. Doch sosehr Pauline sich auch anstrengte, sie kam nicht dahinter.


    Da fiel der erste Sonnenstrahl durchs Fenster auf die geheimnisvolle Schrift in ihren Händen. Es war, als ob er die Buchstaben entflammen würde. Sie schienen sich vom Papier zu lösen und in der Luft zu tanzen wie Glühwürmchen. Dabei wirbelten sie um sich selbst und verschwammen vor Paulines Augen.


    Dann aber sanken einige von ihnen aufs Papier zurück und verbanden sich zu einem neuen Wort.


    Blitzartig durchfuhr es Pauline. Na klar! Das war es, was Wandusch gesucht hatte– und was auch Wutsch suchte.


    Wie elektrisiert sprang sie aus Apollo 11 und hüpfte durchs Zimmer. Hurra, sie hatte das Rätsel gelöst! Sie würde Wutsch helfen und alles wiedergutmachen!
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    Ganz große Klasse!


    Vor dem Eiscafé waren die Tische an diesem milden Frühlingsnachmittag voll besetzt. Sämtliche Kinder des Dorfes schienen mit ihren Eltern gekommen zu sein, um nach dem langen, frostigen Winter genüsslich das erste Eis zu essen.


    Pauline musste sich einen Tisch drinnen im Café suchen.


    Um Punkt vier Uhr kam Jakob. „Drei Kugeln Erdbeere, bitte!“, sagte er anstelle einer Begrüßung.


    „Mit Vergnügen.“ Pauline lächelte. „Wo hast du deine Mama ge…?“ Ihr Lächeln gefror. Hinter Jakob tauchte Jenna auf. In der Schule war sie Pauline heute aus dem Weg gegangen.


    „Hätte mir auch was Schöneres vorstellen können, als hier den Babysitter zu spielen“, knurrte sie.


    „He!“ Jakob boxte seine Schwester in die Seite. „Ich brauche keinen Babysitter!“


    „Erklär das mal Mama!“


    Unauffällig tastete Pauline nach dem Zettel in ihrer Hosentasche.


    Käpt’n, wie sollen wir ihm jetzt die Nachricht für Wutsch geben?


    Wir könnten das Papier zu einer Rakete falten, die wir einmal um die Erde fliegen und dann bei ihm landen lassen.


    Nicht gerade hilfreich, Käpt’n, erwiderte Pauline. Glaubst du, Jenna ahnt was? Vielleicht ist sie sogar deshalb mitgekommen.


    Ich denke, wir sollten die Sache locker angehen.


    Ja, locker ist gut!


    Pauline bestellte bei der Kellnerin einen Erdbeereisbecher mit Sahne für Jakob und eine Kugel Sauerkirsche für sich selbst.


    „Ich nehme den Schokobecher“, erklärte Jenna.


    Die Kellnerin nickte und verschwand.


    Pauline verschränkte die Arme.


    Käpt’n, wenn sie denkt, dass sie auch eingeladen ist, hat sie sich aber geschnitten!


    „Keine Sorge“, sagte Jenna beiläufig, „das zahle ich selbst.“


    Pauline sah sie verblüfft an.


    Wie’s aussieht, kann sie Gedanken lesen, Steuermann, kommentierte der Käpt’n.


    Während sie auf das Eis warteten, erzählte Jakob von einem Krimi, den er im Radio gehört hatte, irgendetwas mit einer geheimnisvollen Spur im Schnee.


    Pauline sagte ab und zu „aha“ und überlegte, was Jakob sich wohl vorstellte, wenn er „Schnee“ sagte, denn wahrscheinlich hatte er noch nie welchen gesehen.


    Jenna schien sich nicht im Mindesten für Jakobs Geschichte oder Paulines Anwesenheit zu interessieren. Erst als die Kellnerin das Eis brachte, hörte sie auf, grimmig zu gucken.


    Jakob verschlang die ersten beiden Kugeln, ohne auch nur einmal den Kopf zu heben. Um seinen Becher herum entstand ein Kranz aus rosafarbenen Eistropfen.
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    Pauline griff zur Serviette.


    „Das kannst du nicht mit ansehen, was?“ Jenna grinste. „Muss anstrengend sein, so ein Ordnungsfimmel.“


    Komm schon, Steuermann, wisch es weg, meldete sich der Käpt’n zu Wort.


    Aber Pauline legte die Serviette zur Seite. So schwer war das auch wieder nicht.


    Bei der dritten Kugel Eis fragte Jakob plötzlich: „Hast du das… Buch gefunden, Pauline?“


    Das Eis rutschte von ihrem Löffel auf den Tisch.


    „Was für ein Buch?“, wollte Jenna sofort wissen.


    Das war’s, Käpt’n! Gleich erzählt er ihr, dass ich in ihr Haus eingebrochen bin, den Keller durchwühlt und das wertvolle Tagebuch des Großvaters gestohlen habe.


    Dann ruft sie die Polizei, führte der Käpt’n aus. Auf Einbruch und Diebstahl können ein paar Jahre Gefängnis stehen. Habe ich von der ganzen Sache nicht abgeraten?


    Das Café schwankte vor Paulines Augen.


    „Na, das Gewächshausbuch, das Mama Paulines Eltern mitgebracht hat“, fuhr Jakob im normalsten Ton der Welt fort. „Pauline will Kräuter anpflanzen.“


    Aus ihrem Mund drang ein irres Glucksen. Dabei nickte sie so heftig, dass ihr das Kinn auf die Brust schlug. Sie hatte den kleinen Detektiv unterschätzt.


    Jenna beobachtete sie misstrauisch. „Glaubst du, Kräuter helfen gegen Verrücktheit?“


    Pauline zuckte die Schultern. „Einen Versuch ist es wert.“ Sie sah sich nach der Kellnerin um. „Zahlen, bitte!“


    Als sie das Geld aus ihrer Manteltasche gefischt hatte und es der Kellnerin gab, sah sie Tini auf ihren Tisch zukommen.


    Tinis Blick wanderte zwischen Jenna und Pauline hin und her. „Ich dachte, du hast keine Zeit zum Eisessen“, maulte sie und machte eine abfällige Handbewegung in Paulines Richtung. „Scheinst dich ja dicke mit der angefreundet zu haben.“


    Jenna blieb die Ruhe selbst. „Eifersüchtig?“


    „Doch nicht auf die!“ Abrupt wandte sich Tini um und ging.


    Jenna gab sich keine Mühe, sie zurückzuhalten, aber sie zog eine finstere Miene. „Bilde dir bloß nichts drauf ein!“, zischte sie Pauline zu.


    Beim Hinausgehen schob Pauline Jakob den Zettel in die Hand. „Hier! Ein Gruß an unseren Freund“, flüsterte sie.


    Jakobs Faust schloss sich fest um das Papier.


    Sofort legte sich eine größere Faust um seine. „Was hast du da in der Hand?“, fragte Jenna scharf. „Was hat sie dir heimlich zugesteckt?“


    Bitte, Jakob, tu es nicht!, flehte Pauline im Stillen.


    Er zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann öffnete er die Faust.


    Pauline wagte nicht hinzusehen.


    „Ist von Mama“, sagte er ganz unbefangen.


    Überrascht guckte Jenna auf seine Hand. „Entschuldige. Den darfst du behalten.“


    Jetzt schielte Pauline doch zu ihm rüber. In seiner Hand lag nichts weiter als– ein einzelner Kaugummi.


    Selig steuerte sie durch die dicht gedrängten Tischreihen nach draußen.


    „Danke für das Eis“, sagte Jakob an der Straßenecke. „Sehen wir uns bald wieder?“


    Jenna knuffte ihren Bruder in die Seite. „Komm schon, Kleiner, zieh es nicht in die Länge.“


    „Ich bin nicht klein!“, protestierte er.


    Schnell beugte Pauline sich zu seinem Ohr hinunter. „Du bist sogar ganz große Klasse, Privatdetektiv Jack Dreiohr!“


    Er verzog keine Miene. „Weiß ich doch.“
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    Was fehlt da noch?


    Mitten in der Nacht erwachte Pauline von einem Geräusch. Ihr Wecker zeigte zwei Uhr an. Was war das? Klack, klack– da war es wieder. Alle Sinne geschärft richtete sie sich in ihrem Bett auf und sah sich um. Da, das offene Fenster schlug gegen den Rahmen. Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und tapste hin.


    Ein lauer Wind wehte ihr entgegen. Die Blätter der Bäume im Garten raschelten, als würden sie miteinander flüstern. Über Pauline wölbte sich der sternenfunkelnde nachtblaue Himmel.


    Du hast sie lange nicht beobachtet, sagte der Käpt’n.


    Ist auch schwierig ohne mein Fernrohr, antwortete Pauline.


    Wir könnten uns ein neues besorgen und endlich mal wieder aufbrechen. Wie wär’s mit Gliese 581d?


    Pauline winkte ab. Wahrscheinlich gibt’s da doch nur ein paar schlabberige Quallen.


    Dann eben nicht.


    Käpt’n, glaubst du, Wutsch wird kommen, wenn Jakob ihm meine Nachricht gegeben hat?


    Ach, Steuermann. Verlass dich lieber auf mich– du brauchst einen richtigen Helden an deiner Seite!


    Pauline verriegelte das Fenster. Ihr fielen schon wieder die Augen zu, so müde war sie. Blind tastete sie sich zum Bett zurück. Kleine Schritte, einen nach dem anderen. Plötzlich stockte sie. Es ging bergauf. In ihrem Zimmer. Das war doch unmöglich!


    Ohne sich von der Stelle zu rühren, öffnete sie die Augen. Vor ihr stand ein kleines Wesen mit roter Haut, silbrigen verfilzten Haaren, einer braunen Latzhose und einem blauen Rucksack. Auf seiner Stirn leuchtete eine rote Lampe. Wutsch. Ihr Innerirdischer!


    Mit dem großen Zeh tippte er die nach oben gewölbten Dielen unter Paulines Fuß an. Das Holz schnipste zurück in den Boden und blieb liegen, als hätte es sich nie bewegt.


    Auf einmal war Pauline hellwach. „Du bist zurückgekommen!“


    Die Arme vor der Brust verschränkt sah er an ihr vorbei. „Du weißt punktgenau, warum.“


    Sie hockte sich vor ihn und nickte. „Ja, weil du deine Bestimmung suchst. Ich hab es aus dem Tagebuch von Jakobs Großvater. Und ich will dir dabei helfen.“


    „Was denn für ein Tagebuch?“


    „Das aus Jakobs Keller. Du hast mich doch gesehen, weißt du noch?“


    „Und was steht da so Wahnsinnswichtiges drin?“


    „Kennst du einen Wurschtel namens Wandusch?“


    „Wandusch?“ Er schnappte nach Luft. „So heißt Großmutter!“


    „Wandusch ist deine Großmutter?“ Pauline schwirrte der Kopf. „Sie war vor vielen Jahren bei Jakobs Großvater. Was war ihre Bestimmung?“


    „Steinwurschtel“, sagte Wutsch. „Das ist mittelselten. Die meisten sind Sachenwurschtel.“


    Pauline dachte an den verknoteten Schornstein der Hazienda und den Knoten in der Säule von Jennas Keller. „Und du hast sie nie gefragt, wie sie ihre Bestimmung gefunden hat?“


    „Doch, oft sogar.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Aber sie hat mir nullonichts geantwortet. Jeder Wurschtel muss das selbst rausknorkeln hier auf der Erde. Sonst ist die Weihe für ihn gestrichen.“


    „Welche Weihe?“


    „Na, die Wurschtelweihe. Wer fünf Handbreit hoch ist und seine Bestimmung gefunden hat, wird geweiht.“


    „Und das ist so wichtig für dich?“


    „Ohne Weihe keine Wurschtelaufträge! Dann musst du für immer grumsgrämelig unter der Erde bleiben.“ Er schwang sich wie früher– Pauline erschien es tatsächlich wie „früher“, obwohl es nur ein paar Tage her war– in Apollo 11, stieß sich mit den Füßen am Schreibtisch ab und schaukelte hin und her.


    „Und was machst du als geweihter Wurschtel dann so?“, wollte sie wissen.


    „Reisen. Die rundherumste Welt kennenlernen. Vielleicht sogar spitzenmurkslig berühmt werden…“ Sein Gesicht leuchtete noch eine Spur röter.


    „Berühmt?“ Pauline musste lachen. „Was für ein Wurschtel wärst du denn gern?“


    „Weiß nicht.“ Wutsch überlegte. „Einer, der was Wichtiges tut. Nicht nur so krautundrübelig vor sich hin wurschtelt.“


    „Ja“, sagte Pauline, „das verstehe ich.“


    Wutsch stoppte Apollo 11 und hopste heraus. „So, und jetzt sag endlich, wie du helfen willst! Am Sonntag ist schon die Weihe. Nur noch unterwenig Zeit.“


    „Eine Sache noch“, beharrte sie. „Woran erkennst du, dass du deine Bestimmung gefunden hast?“


    „Weiß doch jeder!“ Kopfschüttelnd lüftete er seinen Hosenlatz und zeigte auf den Knoten in seinem Bauch. ‚Ist es geschafft– mittendrin platzt der Knoten‘, zitierte er den Spruch, den Pauline von der Rückseite des alten Fotos aus der Ledertasche von Jakobs Großvater kannte.


    „Darauf hätte ich auch kommen können.“ Voller Energie schwang sie sich an den Schreibtisch und nahm ein Blatt Papier. „Also, legen wir los: Welche Arten von Wurschtelei hast du schon ausprobiert?“


    Wutsch stöhnte. „Du willst jetzt nicht strichlangweilig alle Wurschtelarten durchgehen, oder?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    „Auf deinem Zettel stand, du hättest eine.“


    „Ein bisschen musst du auch mithelfen.“


    Genervt verdrehte er die Augen. „Also guuut: Bettwurschtel, Steinwurschtel, Bücherwurschtel, Wald- und Wiesenwurschtel… das weißt du doch alles.“


    Sorgfältig schrieb Pauline die Wörter untereinander. „Weiter!“


    „Treppenwurschtel, Windwurschtel, Wasserwurschtel, Lichtwurschtel…– keine blässliche Ahnung, was noch.“


    „Sehen wir mal nach!“ Sie holte die Notizen von Jakobs Großvater hervor und suchte das Heft, in dem die Wurschtelarten beschrieben waren. „Hier!“, sagte sie. „Was ist mit Feuerwurschtel, Esswurschtel, Traumwurschtel, Wegwurschtel…?“


    „Abgeschnorpst.“ Wutsch wurde immer unruhiger. Seine Hände und Füße bewegten sich pausenlos.


    [image: B_Wu_Illu_31.tiff]


    „Und warum kannst du das alles verwurschteln, wenn es doch nie das Richtige ist?“, wollte sie wissen.


    „Das lernt man schon in der vorderersten Klasse“, erklärte er missmutig. „Aber das meiste wurschtelt sich schnipsschnell zurück. Nur das, was zur Bestimmung gehört, bleibt für alle Wurschtelzeit.“


    „Wie Wanduschs Knoten im Schornstein und im Kellerpfeiler“, überlegte sie. „Trotzdem, irgendwas musst du noch vergessen haben.“


    Händeringend lief er zur Tür. „Man hat doch längst oberalles versucht. Ist dir das nicht klar?“


    „Warte!“ Mit einem Satz war Pauline bei ihm und stellte sich ihm in den Weg. „Geh nicht!“


    Wutsch versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, aber sie ließ ihn nicht durch. „Jakob ist traurig, wenn man so lausig lange wegbleibt“, sagte er und sprang nach der Türklinke.


    Pauline hielt sie fest. „Bitte, bleib hier.“


    Da drehte er sich um, flitzte zum Fenster und riss es auf. „Du willst doch bloß, dass man die Weihe verpasst!“, rief er wütend. „Du magst nämlich durch und durch gar keine Wurschtel!“


    Pauline schluckte. „Ich mag kein Durcheinander, das stimmt“, sagte sie. „Ich mag auch keinen Ärger mit meinen Eltern oder in der Schule. Aber… ich mag dich. So, wie du bist. Ich möchte deine Freundin sein. Und Freunde helfen sich doch oder ist das in deiner Welt anders?“


    Wutsch saß sprungbereit draußen auf dem Fensterbrett. „Aber irgendwann wirst du wieder schwappsauer“, sagte er schließlich. „Und dann– tschüss, Wutsch!“


    Pauline ging einen Schritt auf ihn zu. „Noch mal lasse ich dich nicht im Stich. Versprochen!“


    „Warum soll man dir das glauben?“


    Sie schwieg. Es gab keinen guten Grund dafür. Oder doch? „Weil… ich denselben Fehler nicht zweimal machen will.“


    Mit großen Augen sah er sie an. „Tut es dir denn leid?“


    „Dass ich dich weggeschickt habe? Sehr sogar.“


    Seine Gesichtszüge wurden weicher, sein Körper entspannte sich.


    „Außerdem“, fuhr Pauline fort, „möchte ich gern mitkommen. Auch wenn du kein Außerirdischer bist– dann komme ich eben mit in deine Wurschtelwelt.“


    „Was?“ Er schlug sich die Hand vor den Mund. „Du würdest durchdrehen in dem Gewurschtel. Und überhaupt war da noch nie ein einziger Mensch.“


    „Dann bin ich eben die Erste.“ Wieder ging sie einen Schritt auf ihn zu. „Wir müssen nur noch deine Bestimmung finden und zack brechen wir auf.“


    „Woher willst du denn wissen, dass es in der Wurschtelwelt rundherum besser ist als hier?“, sagte er. „Da gibt’s auch strichdoofen Streit mit anderen, Grumsgroll in der Schule, und die Freunde purzeln nicht aus den Wurzeln.“


    „Das ist was anderes!“, beharrte Pauline.


    „Na gut, mal angenommen, es wäre murksmöglich. Trotzdem hast du nicht die allerkleinste Idee, was man noch ausprobieren soll, um die Bestimmung zu finden.“


    „Doch!“ Noch drei Schritte bis zum Fenster. Jetzt musste ihr dringend etwas einfallen! ‚Suche, was fehlt‘ steht in dem Wurschtelspruch.“


    „Ist ein dummsdämlicher Spruch.“


    „Glaube ich nicht.“ Fieberhaft überlegte sie, was das bedeuten konnte. Dabei sah sie, wie ihr eigener Schatten, der vom Mond an die Wand über dem Bett geworfen wurde, vor Anspannung zitterte. Und plötzlich hatte sie eine Idee. „Erinnerst du dich? Am ersten Abend, als du bei mir aufgetaucht bist, da hast du meinen Schatten von der Wand gezogen wie ein Abziehbild. Du wolltest ihn auch verwurschteln, stimmt’s?“


    „Kann sein.“


    „Warum hast du es nicht getan?“


    Verlegen zupfte Wutsch an seinen Fingern. „Weil du so… riesenerschrocken bist.“


    „Siehst du?“, triumphierte Pauline. „Du hast noch keinen Schatten verwurschtelt. Das könnte es doch sein!“


    Zweifelnd sah er sie an.


    „Kannst du einen Schatten so verwurschteln, dass er richtig gruselig aussieht?“, fragte sie.


    „Und dann?“


    Beherzt griff Pauline nach seinen Händen. „Ich halte mein Versprechen“, sagte sie und zog ihn sanft ins Zimmer zurück. „Beim Schulfest wirst du deine Bestimmung finden!“
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    „Sag was!“


    Am Samstagnachmittag leuchtete das Foyer der Schule in festlichem Glanz. Überall hingen Luftschlangen, bunte Lampions und große Fotos aus alten Zeiten.


    Aufgeregt stieg Pauline neben ihren Eltern die Treppen zum dritten Stock hinauf, in dem der Theatersaal lag. Bei der Generalprobe hatte sie gestern noch mächtig herumgestottert, aber heute würde das anders werden. Heute hatte sie die beste Unterstützung der Welt: Wutsch, den Schattenwurschtel. Er würde Oskars Schatten verwurschteln und dabei endlich seine Bestimmung finden. Außerdem würde er Oskar damit einen Riesenschreck einjagen und Pauline so helfen, einen cooleren Tom abzugeben. Das hatten sie vereinbart. Trotzdem rumorte es in ihrem Inneren.


    Aber auch Wutsch, der auf ihrer Schulter saß, zappelte herum und strich immer wieder über seinen Bauch.


    Der Theatersaal füllte sich mit einem Summen und Brummen, dass Pauline ganz schwindelig davon wurde. Wortlos begleitete sie ihre Eltern zur dritten Reihe, in der Plätze für sie reserviert waren. Die 5a sollte mit ihrer Szene erst ganz zum Schluss drankommen, was für eine Geduldsprobe!


    Als der Saal bis auf den letzten Platz besetzt war, trat der Direktor auf die Bühne, hielt eine kurze Rede zum hundertjährigen Jubiläum der Schule und eröffnete mit feierlichen Worten den Theaterwettbewerb.


    Die jüngeren Klassen begannen, aber obwohl ihre kurzen Szenen sogar ganz lustig waren, rutschte Pauline immer nervöser auf ihrem Stuhl herum.


    Endlich hatten alle Klassen ihr Programm vorgeführt, bis auf die 5a, die sich während des letzten Bühnenumbaus im Fundus versammelte. Tini ordnete ihre Schminktöpfchen, Max frisierte den Plüschhund, und Hesperus tigerte nervös hin und her, weil Oskar noch fehlte.


    Aber der war nicht der Einzige. Seit Wutsch auf dem Weg zum Fundus von Paulines Schulter gehopst war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Dabei fing ihr Auftritt gleich an.


    Käpt’n, was, wenn er nicht rechtzeitig wieder auftaucht und ich mich doch vor meinen Eltern und der ganzen Schule schrecklich blamiere? Um die aufsteigende Panik zu beherrschen, versteckte Pauline sich hinter dem Astronautenanzug.


    Immer mit der Ruhe, Steuermann, es ist ja noch Zeit.


    Plötzlich schrillte ein Handy. Pauline hörte Hesperus nur „Ja“ und „verstehe“ murmeln, dann herrschte Stille. Beklommen spähte sie aus ihrem Versteck. Was war passiert?


    „Sportsfreunde, wir haben ein Problem“, sagte Hesperus ruhig, aber sein Gesicht war sehr blass. „Oskar liegt mit hohem Fieber im Bett. Seine Mutter hat mich eben angerufen, dass er nicht kommt.“ Er hob die Hände. „Es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, wir müssen unseren Beitrag absagen.“


    Ungläubig kam Pauline hinter dem Astronautenanzug hervor. Sollte sie etwa doch noch davonkommen?


    „Ich kann den Huck spielen!“


    Pauline fuhr herum. Wer war so dreist?


    „Ich hab den Text halbwegs drauf und würde es versuchen“, sagte Jenna mit einem zufriedenen Grinsen. Sie trug bereits das vollständige Huck-Kostüm.


    Hesperus sah sie erstaunt an. „Großartige Idee, Jenna! Du rettest die ganze Klasse.“


    Pauline blieb die Luft weg. „Mir ist… schlecht“, stotterte sie. „Ich… ich glaub, ich kann auch nicht mitspielen.“
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    Hesperus’ Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Willst du wissen, was ich glaube, Pauline? Du unterschätzt dich, und zwar gewaltig.“ Dann winkte er Jenna heran. „So, ihr habt noch zwei Minuten, um euch abzustimmen.“


    Das kann er nicht ernst meinen, Käpt’n. Ausgerechnet Jenna!


    Also ehrlich, Steuermann, ich find’s ganz schön mutig von ihr.


    Pah, na klar! Wenn ich so mutig wäre wie du, hätte ich damit auch kein Problem, murmelte Pauline.


    Wenn, wäre, hätte– das ist aber keine Astronautensprache.


    Musst du jetzt auch noch an mir rummeckern?


    Bin schon still.


    „Hier!“ Jenna warf Pauline Toms Kostüm zu. „Damit die Leute wenigstens erkennen, dass du mitspielst.“


    Pauline fing die Sachen nicht auf. „Vergiss es!“


    Jenna musterte sie abschätzig. „Willst du vor jeder Mücke davonlaufen?“


    „Ich laufe nicht davon.“


    Auf einmal schob sich eine kleine, warme Hand in Paulines.


    „Was für ein Kostüm hast du an?“, fragte Jakob.


    Verwundert sah Pauline ihn an. „Hey, was machst du denn hier?“


    „Ich suche Wutsch. Gestern hat er Jenna und mir alles erzählt. Von seiner Bestimmung, die er heute finden will, und der Wurschtelweihe morgen. Jetzt wird alles gut!“


    Blöderweise war Pauline sich da gar nicht mehr so sicher, seit Jenna im Huck-Kostüm steckte.


    Käpt’n, Jenna kann Wutsch doch sehen und weiß nun auch, dass er ein Wurschtel ist. Wird sie sich da vor einem verwurschtelten Schatten erschrecken?


    Der Käpt’n schwieg.


    Warum antwortest du nicht?, wollte Pauline wissen.


    Sollte ich nicht still sein, Steuermann?


    Schon… aber wahrscheinlich bringe ich kein einziges Wort heraus, wenn sie mir gegenübersteht.


    Und ich dachte, es geht vor allem darum, dass Wutsch endlich seine Bestimmung findet, sagte der Käpt’n.


    Natürlich. Du hast recht.


    „Du zitterst ja“, sagte Jakob. „Was hast du denn?“


    Für ihn schien alles so einfach zu sein. Zu jedem Problem gab es auch eine Lösung, ohne ewiges Gegrübel, ohne Fluchtgedanken. Pauline betrachtete ihn voller Zuneigung. Irgendwie tauchte der Junge immer im richtigen Moment auf. Und dann hob sie das Kostüm vom Boden und zog es an. Wenn sie schon neben Jenna den Tom spielen musste, dann würde sie es für Jakob tun!


    „Schön, wie ich sehe, läuft bei euch alles“, sagte Hesperus. „Ich glaube, es fehlt nur noch ein bisschen frische Luft“, er kippte ein Fenster an, „und etwas Farbe im Gesicht.“


    Wie gerufen kam Tini mit den Schminktöpfchen und verlangte: „Still halten!“


    Und als die braune Schmiere verteilt war, sagte Hesperus: „Es geht los! Alle auf Position!“


    „Bringen wir es hinter uns!“ Jenna schob Pauline vom Fundus hinüber auf die Bühne und kletterte selbst auf den Baum aus Sperrholz und angeklebten Blättern.


    Im Zuschauerraum auf der anderen Seite des Vorhangs wurde wieder geklatscht, erst zaghaft, dann immer kräftiger.


    Hesperus gab Carla das verabredete Zeichen– der Vorhang öffnete sich.


    Geblendet stand Pauline im Scheinwerferlicht. Vor ihr gähnte der pechschwarze Saal. Erst allmählich lösten sich einzelne Gesichter aus dem Dunkeln. Mama hielt ihre gedrückten Daumen hoch, Papa winkte Pauline zu. Nur von Wutsch fehlte jede Spur.


    Der Beifall verebbte. Im Saal wurde es still.


    Da war sie wieder, die vertraute Panik! Pauline konnte sich nicht von der Stelle bewegen.


    „Lauf zum Fluss!“, raunte Hesperus ihr zu, der an der Seite hinterm Vorhang mitfieberte.


    Mechanisch stakste sie los. Eigentlich sollte sie ein Lied pfeifen, aber aus ihrem trockenen Mund kam kein einziger Laut. Endlich erreichte sie den Fluss, in dem der Plüschhund hockte und, vom Verstärker unterstützt, jämmerlich jaulte. Umständlich krempelte Pauline sich die Hosenbeine hoch, stieg ins Wasser, nahm den Hund in den Arm und stapfte mit ihm ans Ufer zurück.


    Eine heruntergekommene Gestalt landete vor ihr. „Pfoten weg, der gehört mir!“, knurrte Jenna mit ihrer tiefsten Stimme verächtlich. „Ich bin Huck, der Meister der Überlebenskunst. Und wer bist du, du armselige Kröte?“ Sie hatte den Text leicht verändert, aber der Tonfall passte perfekt.


    Mit zusammengepressten Lippen klammerte Pauline sich an den Hund. Wurde es schon unruhig im Zuschauerraum? Kamen gleich die ersten Buhrufe?


    Da entdeckte sie Wutsch hinterm Baum. Na endlich! Sie konnte jetzt dringend Unterstützung gebrauchen. Unauffällig deutete sie auf Jennas Schatten, der sich auf dem Bühnenboden abzeichnete. Doch Wutsch wedelte abwehrend mit den Armen und schüttelte den Kopf. Was sollte das heißen? Konnte er nicht oder wollte er nicht? Stumm sah Pauline ihm in die Augen. Und dann begriff sie es: Klar, wenn Jenna ihre Freundin wäre, würde sie sie auch nicht so erschrecken.


    Jenna, die davon nichts mitbekam, riss Pauline mit einer raschen Handbewegung den Hund aus dem Arm und rief: „Besten Dank auch!“


    Gespannte Stille im Publikum.


    Immer noch brachte Pauline kein Wort heraus. Am liebsten hätte sie sich in einer Ritze zwischen den Bühnendielen verkrochen.


    Jenna grinste spöttisch. „Tja, Tom, wenn du den Mund nicht aufmachst, kriegst du nie, was du willst.“


    „Und wenn ich ihn aufmache“, murmelte Pauline wie zu sich selbst, „kommt nicht heraus, was ich will.“ Niedergeschlagen blinzelte sie zum Publikum. Gleich würde mitleidiges Gelächter über sie hereinbrechen.


    „Versuch’s doch allererst mal“, rief plötzlich eine Stimme, die nur Pauline und Jenna hörten. Wutsch! Er war hinter dem Baum hervorgekommen und machte wilde Lippengymnastik.


    Jetzt grinste auch noch Jenna. „Los, sag was!“, zischte sie Pauline zu.


    Verständnislos guckte Pauline zwischen ihr und Wutsch hin und her. Doch der Wurschtel nickte so heftig, dass sie tatsächlich den Mund aufmachte und das Erstbeste sagte, was ihr einfiel: „Was soll das Ganze?“


    Da geschah es: Pauline konnte jedes einzelne Wort, das aus ihrem Mund kam, sehen, aber nicht hören. Und das war erst der Anfang.


    Wutsch sprang in die Höhe, angelte sich mit seinen langen Armen Buchstabe für Buchstabe die Wörter, knetete sie durch, formte neue daraus und ließ sie zu Paulines Mund zurückschweben.


    Ihr stockte der Atem. Konnte das funktionieren?


    „Ich bin Tom Sawyer“, erklang es auf einmal laut und deutlich aus ihrem Mund. „Und damit du es weißt: Der Hund gehört mir!“


    Verstohlen sah sie ins Publikum. Aber niemand schien etwas Außergewöhnliches zu bemerken. Nur eine Jungenstimme, die ganz nach Jakob klang, rief laut: „Jawoll!“


    „Davon träumst du“, erwiderte Jenna verächtlich.


    „Ja, ich glaub wirklich, ich träume“, sagte Pauline. Wieder konnte sie ihre Worte nicht hören, sondern nur sehen, und sofort formte Wutsch neue daraus, die sie aussprechen musste, ob sie wollte oder nicht: „Vorsicht, sonst verpasse ich dir einen echten Albtraum!“, sagte sie, diesmal noch lauter. Am liebsten hätte sie vor Freude geschrien. Es war vollkommen verrückt, aber es funktionierte! Und offenbar spielte Jenna mit. Vielleicht war das sogar das Allerverrückteste.
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    Jennas Löwenmähne quoll unter ihrem Filzhut hervor. „Ha, gib dir keine Mühe, Tom, du bist kein Held!“


    Plötzlich straffte sich etwas in Pauline wie beim Countdown in Apollo 11. Es war, als ob ein Stromstoß durch ihren Körper ging. „Und du erst recht nicht, Huck!“, rief sie. „Ich habe den Hund gerettet. Also werde ich auch für ihn sorgen!“


    Ups, was war denn das? Diese drei Sätze hatte sie allein gesagt, ohne Wutschs Hilfe.


    Jenna stutzte. Und dann klatschte sie Pauline ihre Hand auf die Schulter. „Langsam gefällst du mir, Tom. Was hältst du davon, wenn wir uns zusammen um den kleinen Kläffer kümmern?“


    Fassungslos starrte Pauline erst sie, dann Wutsch an. Hatte er ihr die Wörter im Munde verdreht?


    Unschuldig hob er die Arme.


    „Gute Idee, Huck“, hörte Pauline sich sagen. „So machen wir’s!“ Und wieder waren es ihre eigenen Worte.


    „Bravo!“, ertönte es vielstimmig aus dem Publikum, am lautesten aber von Jakob, bevor der Vorhang fiel.


    Und als Carla ihn kurz darauf wieder hochzog, traten Pauline und Jenna vor sämtliche Eltern, Lehrer, Schüler und Geschwister, die lautstark Beifall klatschten, und verbeugten sich gemeinsam.
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    ICH sagen


    „Herzlichen Glückwunsch!“ Hesperus streckte Pauline die Hand entgegen, als sie den Fundus betrat. „Du hast dich selbst übertroffen!“


    „Danke“, sagte sie. „Aber… es war der falsche Text. Huck sollte doch gewinnen.“


    „Manchmal ist das Falsche ja genau das Richtige“, erwiderte er.


    Pauline konnte nicht darüber nachdenken, ob das stimmte, denn sie hatte es eilig. Schwupp, das Kostüm auf den Kleiderständer, in die Stiefel geschlüpft und los, vom Fundus über die Bühne durch den Zuschauerraum…


    Da kam ihr Mama entgegen und umarmte sie. „Ganz stark, Chiquita!“


    „Wer hätte gedacht, dass du so gut schauspielern kannst?“, schloss sich Papa an.


    Pauline nickte zerstreut. Sie musste jetzt unbedingt zu Wutsch. Ob es mit seiner Bestimmung geklappt hatte? Wo würde sie ihn finden? In Apollo 11? „Gehen wir nach Hause“, sagte sie, ohne länger nachzugrübeln.


    Mama und Papa nickten. „Ja, nach Hause, und dann wird gefeiert!“


    Paulines Zimmertür stand offen, als sie– immer drei Stufen auf einmal– die Treppe hinaufkam. Schon von Weitem sah sie, dass Apollo 11 leer war. Hatte Wutsch sich, verzweifelt, weil es doch wieder schiefgelaufen war, irgendwo anders verkrochen?“


    Nur komisch, ihre Raumfahrer lagen auf dem Fußboden verstreut.– Halt, nicht verstreut! Als Pauline näher kam, erkannte sie, dass die kleinen Figuren zusammen ein Wort bildeten: DANKE.


    „Wutsch!“, rief sie erleichtert. „Ich hab dich in der Schule überall gesucht.“


    Da schoss er schon hinter der Tür hervor. „Und ich hab hier überall auf dich gewartet.“


    Verblüfft sah Pauline ihn an. „Du hast ja ich gesagt!“


    „Ehrlich?“, staunte er und schnipste aufgeregt mit seinen Hosenträgern. Und als sein Hosenlatz sich dabei lüftete, sprang es ihr ins Auge: „Dein Knoten, Wutsch, er ist weg!“


    Behutsam zog er den Latz ein Stück hinunter. Auf der roten Haut seines Bauches zeichneten sich nur noch blass die Spuren eines Knotens ab. „Na klippodiklaro! Ich bin ein Wortwurschtel“, sagte er und betonte jede Silbe einzeln. „Endlich weiß ich es!“


    „Verrückt!“ Pauline hob ihn vom Boden hoch. „Das ist total verrückt!“ Sie wirbelte ihn durch die Luft und tanzte mit ihm durchs Zimmer.
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    „Wortwurschtel, Wortwurschtel“, riefen sie abwechselnd, bis sie Tränen lachten. Es war ein Gefühl wie Geburtstag, Weihnachten und die Entdeckung von Gliese 581d auf einmal. Nur noch tausendmal besser!


    Irgendwann sanken sie erschöpft auf Paulines Bett.


    „Das war es, was gefehlt hat“, sagte Pauline. „Du hast es vorher noch nie probiert.“


    „Wer denkt schon an so was?“, erwiderte Wutsch. „Wortwurschtel sind oberselten.“


    Pauline nickte. „Du bist eben nicht irgendein Wurschtel.“


    „Jippie“, rief er und sah dabei sehr glücklich aus, „jetzt schaffe ich es doch noch linkszeitig zur Weihe.“


    „Und was machst du danach?“


    „Sobald es geht, schlingele ich mich wieder auf die Erde. Für Wortwurschtel gibt es einen Riesenhaufen voller Möglichkeiten.“


    „Afrika, Amerika, Australien…“ Pauline fuhr mit dem Finger über die Kontinente auf ihrer Bettdecke. „Du könntest lauter berühmten Leuten die Worte verdrehen. Regierungschefs, Superreichen oder auch Lehrern…“


    „Alle würden sie für verrückt halten.“


    „Dann wären sie nicht mehr die Bestimmer.“


    „Und überhaupt wäre es siebenundelfzig Knoten lustiger.“


    „Genau!“ Pauline drehte sich zu Wutsch. „Aber morgen wird erst mal der schönste Tag deines Lebens!“


    „Ja.“ Er strahlte. „Morgen wird der schönste Tag meines Lebens.“


    Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und er sprang auf. „Verknorkelter Achterknoten!– Wir müssen noch mal zur Schule! Ich hab meinen Rucksack im Fundus verschusselt.“


    „Mit der Gitarre drin?“


    Er nickte. „Ohne den Schlüssel kann ich mich nicht zurück in meine Welt schlingeln.“


    Pauline überlegte keine Sekunde, setzte ihn auf ihre Schulter und rannte mit ihm die Treppe hinunter.


    „Komm, Line, wir wollen auf dich anstoßen!“, rief Mama aus dem Wohnzimmer.


    „Später“, schrie Pauline zurück, stürzte aus dem Haus, sprang aufs Rad und sauste mit Wutsch davon.
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    Spiderman


    Mit aller Kraft rüttelte Pauline an der Klinke des Schulhoftors. War etwa niemand mehr da, so kurz nach dem Fest? Das durfte doch nicht wahr sein! Der hohe Zaun glänzte silbern im Mondlicht, wie schwarze Löcher gähnten die Fenster des Schulhauses zu ihr herüber.


    Wutsch griff in den Zaun, der mindestens fünfmal so hoch war wie er selbst, und zog sich ein Stück hinauf. Aber schon bei der Hälfte stoppte er und wurde blass. „Wankende Wurschtelei, mir ist ganz schön verschwindelt.“


    „Das bringt ja auch nichts.“ Pauline hob ihn wieder herunter. „Ins Schulhaus kommst du doch nicht rein.“


    „Und was jetzt?“, fragte er mit hängenden Schultern.


    „Ich weiß es nicht. Wir haben keinen Schlüssel. Und leider bist du auch nicht Spiderman.“


    „Wer ist dieser Speichermän?“


    „So ein Wahnsinnskletterheld.“


    Wutsch stutzte. „Ich nicht…“


    „Wie meinst du das?“, fragte Pauline.


    Flehend sah er sie an.


    Plötzlich dämmerte es ihr. „Das ist nicht dein Ernst! Du willst, dass ich…?“


    „Sie hat dir massig doll geholfen auf der Bühne, weißt du nicht mehr?“


    „Nein, dir hat sie geholfen. Damit du deine Bestimmung findest.“


    „Ist das nicht schnorpsegal?“


    Pauline schwieg.


    „Bitte“, sagte er. „Ich habe vier Brüder. Alle sind geweiht, und jeder von ihnen ist ein Superobermegaspitzenwurschtel. Aber ich bin in der Schule schon zweimal sitzen geblieben. Ich war nie so heldiglich wie sie. Erst bei dir habe ich das Wurschteln richtig gelernt, weil du so… schnurzordentlich bist, da geht es leichter.“


    Trotzdem, dachte Pauline. Vielleicht würde Jenna ihm sogar helfen, aber sie darum zu bitten…


    „Wenn ich nicht bei der Weihe bin, wird mein Vater sagen, er hat es schon seit der Großen Verwurschtelung gewusst“, sprach Wutsch weiter. „Er traut mir höchstens mittelwenig zu, dass ich meine Bestimmung finde. Verstehst du? Ich muss da hin, und zwar bis Mitternacht!“ Er griff nach Paulines Hand.


    Sie war kleiner als die von Jakob, aber genauso warm.


    Was soll ich tun, Käpt’n? Die letzten Tage mit Wutsch waren viel schöner als die Zeit ohne ihn. Aber ich kann doch Jenna nicht einfach darum bitten.


    Warum denn nicht? Außerdem hast du dem kleinen Kerl ein Versprechen gegeben, wenn ich mich nicht irre.


    Pauline schluckte. „Also gut“, sagte sie zu Wutsch, „Freunde helfen sich.“


    Wenig später beleuchtete Wutschs Stirnlampe die Klingel an Jennas Haustür. „Ich warte locker draußen“, sagte er.


    Pauline nickte, obwohl sie ihn lieber dabeigehabt hätte, und drückte den Klingelknopf.


    „So spät noch?“, staunte Jennas Mutter.


    „Dauert nicht lange.“ Pauline steuerte direkt auf die Treppe zu.


    „Na dann nur herein!“, rief die Mutter ihr nach.


    „Es ist Pauline.– Pauline!“, hörte sie Jakob von oben. Seine fröhliche Stimme machte ihr Mut.


    „Ist Wutsch bei dir?“, wollte er wissen, als sie oben ankam.


    „Draußen. Er hat seinen Schlüssel in der Schule vergessen. Ohne den kann er nicht zur Weihe.“


    Erschrocken schlug Jakob sich die Hand vor den Mund.


    „Und um ihn wiederzuholen“, fuhr Pauline fort, „brauchen wir deine Schwester.“


    Die Tür zu Jennas Zimmer war angelehnt. Jenna saß am Schreibtisch und blätterte in einer Bergsteigerzeitschrift.


    Am liebsten wäre Pauline auf der Stelle umgekehrt. Der Entschluss vor der Schule war eine Sache gewesen, Jenna hier in diesem Raum noch einmal gegenüberzustehen, eine völlig andere. „Hallo, Jenna“, presste sie heraus. „Du bist die Einzige, die mir helfen kann. Es geht um Wutsch.“


    Überrascht drehte Jenna sich zu ihr um. „Nanu, was machst du denn hier?“


    Stockend erklärte Pauline das Problem mit dem Rucksack und schloss: „Wir brauchen jemanden wie Spiderman.“ Ihr Puls raste. „Mit anderen Worten: dich!“


    „Ich… ich hab noch was vor.“


    „Kann das nicht warten?“


    Jenna schwieg.


    „Du musst ihm helfen!“, verlangte eine aufgeregte Stimme hinter Pauline. Jakob!


    „Wenn ich ihm helfe“, sagte Jenna ganz ruhig zu ihm, „wird er verschwinden, und dann triffst du ihn nie wieder.“


    Jakob biss sich auf die Lippen.


    „Siehst du, Kleiner, es ist nicht immer so einfach.“


    Verbissen bohrte Jakob die Zehen in den Teppich und ballte seine Finger zu Fäusten. „Trotzdem!“, sagte er. „Und wenn du es nicht machst, dann mache ich es!“
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    „Unsinn!“, knurrte Jenna. „Es ist spätabends, du kannst nicht klettern, und außerdem gehörst du ins Bett, Kleiner.“


    „Sag nie wieder Kleiner zu mir!“ Wütend stampfte er mit dem Fuß auf.


    „Schon gut“, lenkte Jenna ein. „Aber Wutsch kann doch bis Montag warten, dann holen wir in aller Ruhe seinen Rucksack.“


    „Nein, er kann nicht warten“, mischte sich Pauline ein. „Morgen schon soll er in seiner Welt zum Wurschtel geweiht werden. Er muss heute noch bis Mitternacht zurück.“


    Geräuschvoll stieß Jenna die Luft aus. „Ihr könnt ätzend stur sein!“


    Pauline ließ den Kopf hängen.


    Doch auf einmal grinste Jenna ihren Bruder an. „Na, noch Lust auf eine Fahrt auf meinem Gepäckträger?“


    „Juhuuu!“, schrie er und stürzte auf Jenna zu. „Du bist die Beste!“


    „Ich fass es nicht“, murmelte Pauline.
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    Höhenflug


    Dicht am Schulzaun postierte Jenna ihren Bruder neben den Fahrrädern. „Du passt auf die Räder auf und rührst dich nicht von der Stelle. Wenn du jemanden kommen hörst, pfeifst du. Capito, Jack?“


    Jakob nickte entschlossen.


    Ihren Kletterrucksack auf dem Rücken musterte Jenna das Schulgebäude mit zusammengekniffenen Augen wie ein Gangsterboss. „Welches Fenster?“


    Pauline zuckte die Schultern. Sie sah sich nach Wutsch um, der vor Jennas Haus nicht auf sie gewartet hatte. Wo mochte er sein?


    „Bist ja bestens vorbereitet.“ Jenna zog einen schmalen Gegenstand aus der Hosentasche, der im Mondlicht silbern glänzte.


    „Das… das ist doch…“


    „Dein Fernrohr.“ Jenna hielt es ihr vor die Nase. „Lag an der alten Weide herum.“


    Behutsam strich Pauline über das warme Metall. „Danke!“


    „Ach, quatsch nicht.“ Jenna schnappte sich das Fernrohr, kletterte auf den Zaun und inspizierte noch einmal die Hauswand. „Dritter Stock, viertes Fenster von links“, sagte sie. „Nur der Fundus hat schwarze Vorhänge.“


    Angestrengt guckte Pauline nach oben. „Das Fenster ist ja angekippt.“


    „Ja, war Hesperus, vor unserem Auftritt. Ein Glück, sonst könnten wir es gleich vergessen.“


    Jenna sprang auf den Schulhof und stieß dabei eine dicke weiße Atemwolke in die kalte Abendluft. Sie wuchtete den Rucksack von der Schulter und nahm eine Menge seltsamer Dinge heraus: Schlingen, Karabinerhaken, verschiedene Metallteile, die Pauline noch nie gesehen hatte, und einen Helm. An dem ganzen Geschlinge hätte Wutsch bestimmt seine helle Freude gehabt, dachte Pauline. Und vielleicht hatte er sich bei Jenna ja so wohlgefühlt, weil sie auch was von Schlingen und Knoten verstand.


    Jenna legte sich einen breiten Gurt um, hängte die Haken ein und setzte den Helm auf. „Was ist?“, rief sie Pauline zu. „Willst du als Fixstern in die Geschichte eingehen?“


    Endlich kletterte auch Pauline über den Zaun, brauchte dafür aber dreimal so lange wie Jenna.


    Jenna hob die linke Augenbraue. „Höher als auf die alte Weide bist du noch nie geklettert, was?“


    Pauline schüttelte den Kopf.


    Jenna seufzte. „Pass auf: Wir machen es im Vorstieg. Ich klettere rauf, und du bist mein Sicherungsmann. Klar so weit?“


    Sie stand unmittelbar vor Pauline und war einen halben Kopf größer. Mindestens! „Äh… was bedeutet Sicherungsmann?“


    Jenna sah sie so verständnislos an, als hätte Pauline sie gefragt, wie viel eins plus eins ist. „Du bist mein Gegengewicht, wenn ich falle.“


    „Ach so.“ Pauline konnte gerade noch nach Luft schnappen– schon zog Jenna mit einem kräftigen Ruck einen zweiten Gurt um ihren Bauch fest. An dem Gurt hing ein Seil, das bis zu Jennas Gurt führte. Ach du dicker Jupiter, jetzt war Pauline an Jenna gekettet!


    „Komm mit!“ Jenna zog an dem Seil.


    Pauline blieb nichts anderes übrig, als hinter ihr herzulaufen.


    Vor der roten Backsteinwand blieb Jenna stehen. Sie fasste in eine kleine Leinentasche an ihrem Gurt und holte ein weißes Pulver heraus, das sie zwischen den Fingern zerrieb. Geschickt griff sie in eine Mauerfuge über ihrem Kopf, zog sich hoch und suchte mit den Füßen Halt.


    Pauline staunte. Besser sah das bei Spiderman auch nicht aus. Wie lange Jenna dafür wohl schon trainierte?


    Als Jenna drei Meter hochgeklettert war, schlug sie den ersten Haken in die Mauer ein und prüfte, ob er hielt. „He, wünsch mir mal Glück!“


    Paulines Hände, die das Seil straff hielten, zitterten.


    „Keine Angst“, sagte Jenna ungewohnt sanft. „Bleib einfach fest auf dem Boden, dann klappt das schon.“


    Pauline nickte. „Viel Glück!“


    Und schon stieg Jenna höher und schlug weitere Haken in die Wand. Es schien, als machte sie so was jeden Tag vor dem Frühstück. Nur an ihrem schnellen Atem erkannte Pauline, wie sehr sie sich trotz aller Geschicklichkeit anstrengen musste.


    Als Jenna ein Fensterbrett in der zweiten Etage erreichte, hörte Pauline ein Knirschen und Knacken, und das klang gar nicht gut. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen, sauste wie ein Fahrstuhl nach oben und klatschte über der ersten Fensterreihe mit dem Bauch gegen die Hauswand. Vor Schreck schrie sie auf. Da stürzte Jenna schon an ihr vorbei in die Tiefe. Das war’s, dachte Pauline, doch im nächsten Moment schnipste Jenna wieder nach oben und pendelte sich auf Paulines Höhe ein.


    „Bist du verletzt?“, fragte Jenna.


    Pauline schüttelte vorsichtig den Kopf und wagte es nicht, in die Tiefe zu gucken. Noch nie war sie so froh gewesen, Jenna zu sehen.


    „Und du?“, fragte Pauline.


    „Halb so wild. Aber ganz ehrlich: Für ein Gegengewicht bist du echt zu leicht.“


    „Tut mir leid“, murmelte Pauline. Sie baumelten in fünf Metern Höhe an den beiden Enden desselben Seiles, gehalten von einem unscheinbaren Haken, den Jenna den Umlenker nannte. Das Seil erschien Pauline nicht dicker als ein Bindfaden. Ihr war schlecht.
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    „Es hält“, sagte Jenna eindringlich. „Ich gehe jetzt noch mal hoch, aber vorher lasse ich dich ab.“


    „Wie willst du das machen?“


    „Ich gebe Seil nach. Du schwebst runter, und ich bleibe oben. Immer schön Füße gegen die Wand, alles klar?“


    Pauline nickte.


    Jenna zeigte auf den in den Boden eingelassenen steinernen Papierkorb unmittelbar vor der Hauswand. „Siehst du den da? Wenn du unten bist, schlingst du das Seil dreimal rum. Dann passiert uns das Fahrstuhlding nicht noch einmal, du Fliegengewicht.“ Schon hatte sie Halt auf einem Mauervorsprung gefunden und ließ Pauline nach unten schweben.


    Es fühlte sich weniger schlimm an, als Pauline erwartet hatte. Mit einem letzten Ruck des Seils landete sie am Boden und sah sich nach dem Papierkorb um. Da– er stand nur ein paar Schritte entfernt an der Backsteinwand. Aber war das nicht derselbe, von dem aus Jenna ihren Aufsatz…? Ach, gepfiffen auf die Sache! Sie schlang das Seil dreimal um den Papierkorb und klammerte sich daran fest wie an einer Rettungsboje.


    Jenna nickte von oben zufrieden. „Lernst schneller, als ich dachte.“


    Atemlos verfolgte Pauline, wie Jenna immer höher kletterte. Bald war sie nicht mehr als ein dunkler Schatten an der Wand. Es fehlten nur noch zwei, drei Haken, dann würde sie das Fensterbrett des Fundus erreichen.


    Plötzlich schlug mit lautem Klirren etwas neben Paulines Füßen auf. Sie zuckte zusammen. Da lag einer von Jennas Haken. „Alles in Ordnung?“, rief sie hoch.


    Jenna antwortete nicht.


    „Was ist passiert?“, fragte Pauline. „Brauchst du den noch?“


    „Nein.“


    Pauline hörte, wie sie einen neuen Haken einschlug. Dann blieb es still. Jenna bewegte sich nicht, aber das Seil zwischen ihnen vibrierte vor Spannung. „Willst du lieber wieder runterkommen?“


    Schweigen.


    Irgendwann erklang doch Jennas Stimme– dünner als sonst: „Mein Trainer sagt immer, es gibt Wohnzimmerkletterer und wahre Kletterer, ‚die Furchtlosen‘. Das entscheidet sich in zwölf Metern Höhe.“


    „Wie hoch bist du?“


    Schweigen.


    „Bist du schon mal so hoch geklettert?“


    Wieder Schweigen.


    Schemenhaft erkannte Pauline den Umlenker, den Jenna ein Stück unterhalb des Fundusfensters in einer Mauerfuge befestigt hatte.


    Käpt’n, was ist los mit ihr?


    Ich glaube, das weißt du so gut wie ich.


    Du meinst, sie hat wirklich Angst?


    Ich meine, sie ist auch nur ein Mensch. Aber du kannst ihr helfen, Steuermann.


    Ha! Fürs Mutmachen bist du doch zuständig.


    Und ich glaube, die Zeiten ändern sich gerade.


    Pauline holte tief Luft. „Du hast es fast geschafft, Jenna“, rief sie nach oben. „Es ist doch nur noch ein winziges Stück.“


    Jenna lachte bitter. „Gar nicht so einfach, immer alles allein zu schaffen.“


    „Aber du bist nicht allein“, rief Pauline. „Du hast Jakob, Tini und all die anderen.“ Sie räusperte sich. „Und ich… ich bin auch noch da.“


    Überrascht sah Jenna zu ihr hinunter. „Wirst du denn hierbleiben, wenn dieser komische Wurschtel wieder weg ist?“


    Was sollte Pauline sagen? Bis gestern war ihr alles so klar erschienen. Bis gestern wollte sie mit Wutsch in die Wurschtelwelt verschwinden. Das Schweigen zwischen ihnen wuchs wie eine Seifenblase.


    „Weißt du, ich fand es immer langweilig hier im Dorf“, setzte Jenna plötzlich wieder an, „bis du aufgetaucht bist.“


    „Ich?“


    „Ja, du, Paul! Du mit deinem Ordnungstick, deiner Ehrlichkeit und deinem Eigensinn. Wäre schon toll, wenn du bleiben könntest.“


    Was? Ausgerechnet Jenna sagte das? Sie hatte Pauline wieder Paul genannt, aber zum ersten Mal hatte es geklungen wie ein Wort aus einer Geheimsprache, die nur sie beide verstanden. Und plötzlich wusste Pauline ganz sicher, dass Jenna es schaffen würde. „Ich kenne niemanden, der so furchtlos ist wie du“, rief sie zu ihr hoch. „Vielleicht kannst du mir ja mal beibringen, wie das geht.“


    Jennas raues Lachen zitterte in der Luft.


    Und dann sah Pauline ihren dunklen Schatten an der Mauer weiter aufwärtsgleiten.


    Schon erreichte Jenna den Fenstersims. Es knirschte, als sie das angekippte Fundusfenster mit einem Sicherungshaken entriegelte. Geschmeidig wie eine Katze glitt sie hinein.


    Und nur ein paar Sekunden später tauchte ihr Kopf wieder auf. Geschickt umschlang sie das Kletterseil, das dank Papierkorb ganz straff gezogen war, und rutschte zu Pauline hinunter.


    „Da“, sagte Jenna, als sie neben dem Papierkorb landete, und hielt Pauline Wutschs kleinen blauen Rucksack hin. „Sag ihm einen schönen Gruß!“


    Doch Pauline nahm ihr den Rucksack nicht ab. „Ich finde, du solltest ihm den Schlüssel geben.“


    In Jennas Gesicht breitete sich das Milchstraßenlächeln aus.
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    Am richtigen Platz


    Ein schriller Pfiff erklang.


    „Das war Jakob“, zischte Jenna Pauline zu. „Los, weg hier!“


    So schnell sie konnten, kletterten sie den Zaun hoch.


    „Was macht ihr denn hier?“ Wie aus dem Nichts tauchte Hesperus vor ihnen auf.


    „Pauline hat nach dem Fest was auf dem Hof verloren“, log Jenna, ohne zu zögern.


    „Und dafür braucht ihr so ein langes Seil?“ Hesperus zeigte auf das Kletterseil, das in Schlaufen über ihrer Schulter hing.


    „Zur Sicherheit“, bekräftigte sie mit fester Stimme. „Wir wussten nicht, ob Pauline es über den Zaun schafft.“


    Hesperus’ Augen wanderten die Fassade der Schule hinauf, bis sie im dritten Stock am vierten Fenster von links hängen blieben, das im Abendwind hin und her schwang. Jenna hatte es von außen nicht richtig schließen können. Er musste Verdacht schöpfen!


    Nervös rutschte Pauline auf dem Zaun herum.


    „Und, habt ihr es wiedergefunden?“, fragte Hesperus.


    „Ja“, sagte sie. „Schönen Abend noch!“


    Zeitgleich sprangen Pauline und Jenna vom Zaun und sausten los.


    „Halt, Sportsfreunde!“, rief Hesperus ihnen nach.


    Aber sie drehten sich nicht noch einmal um.


    „Danke für die Warnung!“, flüsterte Jenna, als sie Jakob erreichten, und setzte ihn auf den Gepäckträger ihres Fahrrads. „Halt dich fest, Großer!“


    Jakob strahlte.


    Auch Pauline schnappte sich ihr Rad. Dann starteten sie durch wie zwei Raketen. Es war schon elf Uhr abends. Sie mussten Wutsch finden, bis Mitternacht blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


    „Wohin?“, fragte Jenna.


    „Zur alten Weide!“, entfuhr es Pauline, ohne dass sie darüber nachdachte. Wo sonst sollte Wutsch jetzt auf sie warten?


    Nebeneinander rasten sie die Dorfstraße entlang und bogen zwischen dem Eiscafé und dem Zeitungskiosk Richtung Wald ab. Schon sah Pauline einen roten Lichtschein hinter der Weide aufblitzen.


    Zusammengesunken hockte Wutsch an die rissige Borke gelehnt. Er hatte seine Stirnlampe eingeschaltet und starrte auf einen Punkt jenseits des Baches.


    „Wutsch“, Pauline warf ihr Rad ins Gras und hockte sich vor ihn, „sieh mal, was wir dir mitgebracht haben!“ Sie zeigte auf seinen Rucksack, den Jenna ihm vor die Nase hielt. „Jenna ist bis zum Fundus hochgeklettert und hat ihn geholt.“


    Ungläubig sah Wutsch erst Pauline an, dann Jenna und Jakob. Er traute sich nicht zuzugreifen.


    Jenna legte ihm den Rucksack in den Schoß.


    Behutsam strich er darüber wie über einen kostbaren Schatz.


    „Bitte, mach ihn auf!“, sagte Pauline.


    Wutsch löste den Verschluss und griff hinein. Es war ganz still an der alten Weide, als er die winzige Gitarre herauszog. Er hob den Kopf, schlang seine Arme um Paulines Hals und drückte sein heißes Gesicht an ihres.


    Jenna räusperte sich. „Macht nicht so eine Szene daraus.“


    „Leb wohl!“, sagte Pauline. „Und… danke, dass du da warst.“


    Überrascht ließ er sie los. „Du willst doch nicht mitkommen?“


    Pauline sah ihn an, sie sah Jakob an und zuletzt Jenna. Sie hatte sich entschieden. Vielleicht schon bei der Theatervorstellung, vielleicht auch erst, als sie Jennas Sicherungsmann war. „Ich bleibe hier“, sagte sie, und die Worte kamen ganz leicht aus ihrem Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie Jenna lächeln.


    „Das ist gut.“ Wutsch nickte. „Gut, wenn man seine Wurschtelecke kennt, wie Großmutter immer sagt.“


    „Aber du kommst doch bald wieder, oder?“, fragte Jakob.


    „Obersicher! Und dann bringe ich dir ein paar Spitzenwurschteltricks bei.“


    Jakob nickte. „Ich warte auf dich.“


    Wutsch sah zu Jenna auf. „Danke für alles rundherum!“


    „Ach Unsinn!“, sagte sie. „Und jetzt lass dich endlich weihen, so richtig mit großer Party!“


    Er wandte sich zum Baum um.


    „Warte!“ Eine Frage wollte Pauline noch loswerden: „Wusste Wandusch, wann du zum ersten Mal auf die Erde kommen würdest?“


    „Natürlich! Sie ist meine Großmutter.“


    „Und glaubst du, sie könnte es jemandem verraten haben? Einem Menschen, meine ich.“


    „Wer weiß das schon so punktgenau? Sie steckt voller Geheimnisse.“


    Pauline dachte an Oma Mau, die nicht durchgedreht war. Im Gegenteil, sie hatte den Zeitpunkt für Paulines Einzug in die Hazienda wohlbedacht gewählt.


    „Ich muss los“, sagte Wutsch wehmütig und zugleich voller Vorfreude. Er setzte seinen Rucksack auf, nahm die Gitarre und spielte die ersten Töne der geheimnisvollen Melodie, die Pauline schon kannte. Als er den tiefsten Ton erreicht hatte, öffnete sich der Stamm der alten Weide, gerade so weit, dass Wutsch hineinschlüpfen konnte. Seine Stirnlampe leuchtete den dunklen Tunnel entlang. Noch einmal drehte er sich um und hob zum Abschied die Gitarre hoch.


    Dieses Bild von ihm mit der Gitarre vor dem schwarzen Tunnel würde Pauline nie vergessen.
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    „Sieht bestimmt chaotisch aus dahinter“, überlegte Jenna.


    „Grauenhaft!“ Pauline grinste. „Aber sehen würde ich es doch gern.“


    Der Sonntag verging wie im Flug. Mama pflanzte die ersten Tomatensamen in das neue Gewächshaus ein, Papa las auf der Gartenbank den Börsenteil der Zeitung.


    Und Pauline machte es sich in Apollo 11 bequem. In der Hand hielt sie ihr Fernrohr und dachte an Wutsch, der jetzt gerade zum Wortwurschtel geweiht wurde.


    Wie früher beugte sie sich zum unsichtbaren Steuerpult nach vorn und spürte das vertraute Kribbeln in den Händen.


    Käpt’n Paul Strong, die Crew ist auf Startposition!


    Danke, Steuermann. Zünde die Triebwerke!


    Ach, Käpt’n, ich werde diesmal nicht mitfliegen.


    Ich weiß, Steuermann, aber für mich wird es höchste Zeit. Ich habe mich für eine Mission zu Gliese 581d gemeldet. Sollte mich doch sehr wundern, wenn wir dort kein Leben entdecken.


    Viel Glück, Käpt’n!


    Dir auch, Steuermann!


    Und während der Käpt’n ohne sie abhob, nahm Pauline ihr blaues Logbuch zur Hand und schrieb auf eine neue Seite:


    Hiermit enden die Reiseaufzeichnungen von mir, Käpt’n Paul Strongs Steuermann. Mir hat jedes Weltraumabenteuer mit dem Käpt’n gefallen, aber jetzt habe ich einen spannenden Planeten im Zentrum der Milchstraße gefunden, auf dem ich mich niederlassen will.


    Als Pauline am Montag den Klassenraum betrat, war Hesperus seltsamerweise schon da.


    „Sportsfreunde“, begann er, „ihr habt beim Schulfest einen Sonderpreis für die beste Improvisation gewonnen. Heute Mittag findet die Preisverleihung statt. Ich bin stolz auf euch!“


    Ein überraschtes Raunen ging durch die Klasse.


    „Ach übrigens“, fuhr er fort, „am Wochenende ist im Fundus ein Fenster beschädigt worden. Hat jemand von euch irgendwas Auffälliges bemerkt?“


    Oh nein, gleich würde er ihren Einbruch aufdecken! Pauline wagte nicht, Jenna anzusehen, die gerade hereinkam.


    „Dann war es wohl der Wind“, sagte Hesperus.


    Pauline holte tief Luft, während sie ihre Bank ansteuerte. Doch was war da los? Die Bank fehlte.


    „Tut mir leid, Pauline“, sagte Hesperus, „aber die wird ab sofort im Computerraum gebraucht.“


    Überrumpelt blieb Pauline stehen. Wo sollte sie jetzt sitzen? Nur neben Carla ganz vorn und neben Tim in der Wandreihe war noch Platz.


    Da passierte etwas Merkwürdiges. Carla nahm ihre Sachen und ging ohne ein Wort zu Tims Bank.


    Staunend sah Pauline ihr nach. Und dann hatte sie auf einmal eine Idee…


    „Neben mir ist noch Platz“, sagte sie laut, nachdem sie sich auf Carlas frei gewordenen Stuhl gesetzt hatte.


    Jenna, die noch am Türrahmen lehnte, stand der Mund offen. Ihr Blick wanderte zu Tini.


    „Schon okay“, sagte Tini, die Malte gerade beim Schiffeversenken zum dritten Mal in Folge besiegte.


    Und dann tappten Jennas Füße, wie von einem Riesenmagneten angezogen, auf Pauline zu.


    „Wusstest du eigentlich“, fragte Pauline, „dass dein Großvater und meine Oma Mau Freunde waren?“


    „Im Ernst?“ Jenna ließ sich neben sie auf den Stuhl fallen. Ihre seegrünen Augen blitzten. „Ach ja, und wusstest du, dass ich schon immer mal herausfinden wollte, wie es unter der Erde aussieht?“


    Paulines Herz machte einen Sprung. „Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns dabei helfen kann…“
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